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Der Markt und der Tod


Seit Beginn der Morgendämmerung lag der halbfreie Bauer Tore am Rand des Marktfleckens schlaflos zwischen den Decken seines Lagers und beobachtete eine Meise. Sie hockte im schützenden Geäst auf einem Zweig und besang den heraufziehenden Tag. Die dichten Wolken und die feucht-kühle Luft beeinträchtigten das aufgeplusterte Tier nicht. Für den hübschen Vogel begann mit der einsetzenden Helligkeit der Abgesang auf die Fesseln der Nacht, worauf die Freiheit des Tags folgte.


Oh, die Freiheit. Ein Lebensgefühl, nach dem auch der 17-jährige Tore sich sehnte, mit dem Erreichen des Erwachsenenalters immer drängender – und zwar täglich. Doch nur in der inneren Abgeschiedenheit seiner Träume konnte er hinaustreten in die Selbstbestimmung. Ach, was würde auch er singen wie ein Vogel, gelänge es ihm doch nur, seine Knechtschaft abzuschütteln.


Plötzlich schreckte er zurück vor diesen Wunschträumen. Könnte das fröhliche Federtier nicht gerade jetzt, in der Ablenkung durch den Zauber des Lichtwerdens, von einem tödlichen Greif geschlagen werden? Tores Augen verhärteten sich. Dann wäre es eben Wodans Wille, wandte er trotzig ein. Fest ballte er die Fäuste über seiner Wolldecke. Keine Gefahr dieser Welt könnte das ureigentlichste aller germanischen Ideale in Zweifel ziehen: die Selbstbestimmung. Oh Wodan, unser großartigster aller Götter, fragte er im Stillen, werde ich ewig im Dunkel der sklavischen Knechtschaft leben müssen?


Tores Augen folgten der auffliegenden Meise, die gegen den dämmernden Himmel einem verschwommenen Punkt glich. Dann geschah es: Wie aus seinen Gedanken geformt erschien über den Wäldern ein Raubvogel, herausgeschleudert aus dunstigen Wolken. Kreisend schien er die Meise mit einer unsichtbaren Schnur einzuwickeln. Tore richtete sich auf, dachte unwillkürlich an eine Spinne, die ihr Opfer verschnürt. Wird der Greif den tirilierenden Freund attackieren? Doch der hatte die Gefahr erkannt, suchte sein Heil in der Flucht, hinab ins Geäst des Waldes. Der Raubvogel nahm die Verfolgung auf, setzte zum Sturzflug an. Oh Wodan, flehte Tore, ich weiß, du belohnst die Starken, aber lauschst du nicht auch gern dem Gesang eines kleinen, unschuldigen Vogels? Hat er dich nicht erfreut an den Tagen deiner Selbstgeißelung auf dem einsamen Pfahl im Moor? Da, genau in diesem Moment, verließ eine Schar schwarz glänzender Rabenvögel laut schimpfend die Baumkronen. Sich wie toll gebärdend füllten ihre flatternden Leiber die Luft zwischen dem Greif und der Meise. Irritiert, mit sperrigen Flügeln, bremste der Jäger ab.


Erleichtert öffnete Tore seine Lippen. »Oh Wodan, das unbestechliche Herz eines frommen Chauken liegt dir zu Füßen. Und das Vögelchen wird ein Lied singen, ganz allein für dich: das Lied von der Tapferkeit und der Freiheit der germanischen Stämme.«


Endlich erreichte die Meise den Waldrand. Wenige Augenblicke später ruhte sie auf genau jenem Ast, auf dem sie im ersten Morgengrauen ihr fröhliches Lied gesungen hatte. Und schon legte sie wieder los, laut, aufgeregt, befreit. So aufwühlend konnte nur singen, wer für einen Gott sang. Und er, Tore, durfte Zeuge sein. Er lächelte, dabei einen erhabenen Schauer empfindend.


War diese Beobachtung ein Zeichen? Eine Botschaft? Was hätte sie zu bedeuten? Tore wusste: Wodan, der mächtigste Gott des germanischen Himmels, galt nicht von ungefähr als weise, kämpferisch und gut. Unsichtbar begleitete er die Menschen auf ihren Wegen. Was für ein großes Glück für ihn, Tore, dass er den Gottesfürsten in seinen Empfindungen hatte willkommen heißen dürfen. Nicht zum ersten Mal. So spürte Tore schon seit Langem, dass Wodan bei seinen Untertanen von Zeit zu Zeit anklopfte. Was hatte der heutige Besuch zu bedeuten? Eine Ermunterung? Wofür? Für das Streben nach Freiheit? Oder diente der Besuch einer profanen Kontrolle? Insgeheim fürchtete Tore, dass man sich für alle Ewigkeit einfügen müsste in eine vorbestimmte Rolle im Stammesgefüge. So gesehen wäre jeder Versuch eines Halbfreien, die ganze Freiheit zu erlangen, eine Sünde. Dann wäre es gottgefälliger, sich seinem Schicksal zu ergeben. Doch ein hoffender, stoischer Mensch wie Tore rang selbst dem schwächsten Sonnenstrahl noch etwas Hoffnung ab. Denn Wodan – wer sonst? – war so etwas wie Sonne. Ein Licht, das im Wandel der Jahreszeiten auch die Natur verwandelte. Warum nicht auch den Status eines frommen Germanen?


Dem jungen Halbfreien Tore fiel es immer schwerer, all die Herabsetzungen seines Standes zu ertragen. Allein der Zwang, den strohblonden Schopf über der aufgerichteten Stirn kurz tragen zu müssen, anstatt als üppige Haartracht, wie es bei den Chauken üblich war, ließ ihn leiden. Ein Ausdruck von Minderwertigkeit. Tief holte er Luft, bis der Brustkorb schier zu platzen schien. Was nutzten die besten Ernten auf den Feldern, die viel bestaunte Gesundheit der von ihm betreuten Ziegen, sein anerkanntes Wissen über die jahreszeitlichen Standorte des Wildes im heimischen Wald, wenn davon in der Hauptsache sein Herr profitierte, dem Tores Familie unterstand? Zugegeben, er, der Halbfreie, war stolz darauf, von den freien Dorfbewohnern aufgesucht zu werden, um zu schauen, was auf dem Hof am Rand des Moors besser lief als bei ihnen selbst. Und nicht erst seit dem Sommer, als man begonnen hatte, den Halbfreien als schlauen Bauern zu betiteln. Eine Auszeichnung, die sich herumgesprochen hatte.


Ja, Tore war wirklich ein schlauer Bauer, wusste er doch bereits in jungen Jahren oftmals mehr als ein gewöhnlicher Bauer. Böse Neider flüsterten, dass er mit dunklen Moorgeistern im Bund stünde. Doch davon war er weit entfernt. Sein Interesse galt zuallererst den Göttern. Stets prüfte er seine Ideen und Gedanken im Gebet zu Wodan oder im Zwiegespräch mit seinen Ahnen an geheimen Orten, wo die Baumseelen mit ihm sprachen und wo die guten, die lichten Erdgeister zu Hause waren. Diesen Rückhalt behielt er freilich für sich. Was ging es die Dörfler an? Wer konnte schon sicher sein, dass man ihm daraus nicht eines Tages einen Strick drehen oder ihn im Moor versenken würde? Überhaupt: Seit seiner Jugend lag er gern im Wald unter Bäumen und Sträuchern und lauschte und beobachtete die Umgebung und dachte nach und träumte. So wie auch jetzt.


Da holte ihn das Knarzen einer schlecht geschmierten Deichsel zurück in den diesigen Tag. Ei, der Marktplatz vor dem kleinen römischen Kastell füllte sich. Nacheinander drängten aus den umliegenden Wäldern Ochsen- und Pferdegespanne hervor. Selbst auf dem gegenüberliegenden Ufer des großen Flusses hatten sich Wagen mit Händlern eingefunden. Sie warteten auf die Fähre, die allerdings erst mit dem Signal der römischen Hörner zur Überfahrt ablegen würde.


Tore stieß seine schlafenden Begleiter an. »Aufstehen! He, es ist Zeit, sonst bleibt uns nur ein Platz am Rand des Marktes.«


Doch die freien Bauern Rutger und Osbert verspürten keine Lust zum Aufstehen.


»Ach, halt doch deine freche Klappe«, schallte es aus müden Kehlen zurück.


Da bemerkte Tore einen leeren Krug im Gras. Die Kerle hatten wohl gestern am großen Feuer zu viel Met getrunken.


Nicht zum ersten Mal durfte der halbfreie Tore die Marktbeschicker seines Dorfs begleiten. So war ihm das Geschäft durchaus bekannt. Sollten die Felle und Seifen zügig und zu guten Konditionen getauscht werden, dann am besten inmitten des Platzes, wo der Trubel am größten war. Manche römischen Händler trauten sich nämlich nicht ins Urwald-Dickicht, nicht einmal zwei Speerwürfe weit hinein. Sie fürchteten, von Dieben, von barbarischen Gewalttätern heimgesucht zu werden. Tore ließ seine Augen kreisen: Es waren heute mehr Händler als sonst unterwegs zum Marktplatz. Da durfte nicht gezögert werden. Aber Rutger und Osbert schliefen viel zu fest. Sollte er selbst, der Unfreie, eigenmächtig?


Eigentlich war es seine Pflicht, zu Tagesbeginn das Pferd zu tränken. Doch das Tor zum Kastell war noch verschlossen. Und die Schiffsanleger in der geräumigen Bucht waren durch kräftige Eichenbalken blockiert. Wer die Barriere missachtete, musste mit spitzen Pfeilen oder mit einem gut gezielten römischen Langspeer rechnen. Denn auf dem äußeren Turm hielten kompromisslose Wachen Ausschau. Also war auf die Schnelle kein Wasser für das Pferd zu bekommen. Es würde zu lange dauern bis an den abgelegenen, unbewachten Strand hinunter und wieder zurück. Andererseits: Wurde Osberts Pferd vernachlässigt, neigte der Bauer zu derben Wutausbrüchen. Und war der Riesenkerl erst einmal in Rage geraten, galt es, auf der Hut zu sein. Tore zögerte, obwohl gehandelt werden müsste, wenn sie den Markt wie geplant schon morgen wieder verlassen wollten. Schließlich folgte er einem Impuls der Vernunft. Ei, das Pferd könnte später auf der Marktfläche saufen; auch wenn das Hantieren mit Flüssigkeiten inmitten der Handelsstände nicht gern gesehen wurde. Kurz entschlossen trat Tore die Keile unter den Rädern des Wagens weg. Dann griff er ans Geschirr und schlängelte Pferd und Wagen in den Strom der Händler. Er hatte Glück, denn gerade wurde eine neue Reihe formiert, eine willkommene Ablenkung für alle Beteiligten.


Der überwiegende Teil der Marktbesucher bestand aus Chauken wie Tore selbst. Sie kamen aus den Gebieten zwischen Elbe und Weser. Aber auch benachbarte Langobarden mischten sich seit geraumer Zeit unter die Händler. Sie klapperten die Märkte ab, nahmen dafür weite Wege in Kauf. Das lag nicht nur am wachsenden Warenangebot, sondern auch an den sicherer gewordenen Reiserouten. Beides ein Ergebnis der Verträge, die die Römer mit den Chauken wie auch anderen Stämmen nach so vielen Jahren auszehrender Kriege abgeschlossen hatten. Darin war es den Römern gestattet, Stützpunkte und Marktplätze zu errichten, Straßen zu bauen, Wege und Flüsse nach Gutdünken zu befestigen und zu befahren. Allerdings mussten die römischen Soldaten von den germanischen Stämmen mit Getreide und Fleisch versorgt werden. Als Gegenleistung bot Rom Frieden und sicherte die Siedlungsgebiete gegen Überfälle feindlicher, vertraglich ungebundener Stämme, insbesondere von jenseits der Elbe. Um den Germanen zu zeigen, wie Zivilisation funktionierte, boten die Kommandeure der Kastelle regelmäßig Gerichtstage an. Große, wichtige Streitigkeiten, von denen ganze Stämme, Fürsten oder andere Herrscher betroffen waren, wurden vom imperialen Statthalter persönlich verhandelt. Und der hieß seit gar nicht so langer Zeit Publius Quinctilius Varus. Er regierte für gewöhnlich von weit entfernt, aus dem sicheren Hinterland des Rheins heraus. Doch reiste er Jahr für Jahr mit einer unbesiegbaren Armee durchs Land und inspizierte und drohte und forderte und regulierte.


In Sichtweite der Türme des Kastells begannen die Marktleute, ihre Auslagen ins rechte Licht zu rücken. Neugierig schielten sie auf die Nachbartische, verglichen die Angebote, fragten nach den Tausch-Präferenzen der Konkurrenten. Man schmeichelte und fabulierte unter seinesgleichen wie auch gegenüber den römischen Händlern. Doch nebenher wurde hinter vorgehaltener Hand an den imperialen Kaufleuten und Legionären kein gutes Haar gelassen. Denn deren durchaus nützliche Anwesenheit wurde eben auch als Besatzung empfunden.


Heute geriet der Zorn wieder einmal in gefährliche Fahrwasser. Gerade führten Unvorsichtige Klage über die Abgabenhöhe für die Marktstände, was einen Tauschgewinn nahezu unmöglich machte. Andere verfluchten die Abwesenheit wehrfähiger Germanen, weil eine beträchtliche Anzahl als bezahlte Hilfstruppen in den römischen Legionen Dienst tat. Schlimm, dass den heimischen Gefolgschaften und damit der Quelle germanischer Wehrhaftigkeit auf diese Weise der Nachwuchs verloren ging. Ja, manch stolze Gefolgschaft hatte bis zu 200 Männer für den Dienst der römischen Legionen abgegeben. Ärgerlich auch, dass die in den Legionen kämpfenden Söhne der Bauern von den Bauern selbst versorgt werden mussten.


Tore hatte zu all dem nur wenig zu sagen. Doch die Stimmung im Land registrierte er schon und längst hatte er bemerkt, dass die Stammesbrüder überall gleich empfanden und Gleiches äußerten und sich nicht weniger gleich verhielten. So wie auch die Sippen im heimischen Dorf am Flutensee. War man unter sich, dann ließen die Männer ihrem Zorn über die römischen Besatzer freien Lauf. Waren Fremde zu Besuch oder Würdenträger in der Nähe, dann hielt man sich bedeckt und ballte unter dem Gewand oder hinter dem Rücken die Fäuste.


Kam man jedoch zwischen den Marktständen auf weniger belastete Themen wie etwa die Landwirtschaft oder auf Äcker und Viehweiden zu sprechen, bekamen die eben noch wüsten Gespräche einen gemäßigten Tonfall. Ein Muster, das Tore vertraut war. Hier konnte er mithalten, hatte er für jeden eine gefällige Antwort, was ihn zu einem akzeptierten Gesprächspartner machte. Und niemand kam auf die Idee, er, der unfreie, aber freundliche Bauer sänne jeden Tag darüber nach, wie er dem Schicksal der Halbfreiheit entfliehen könnte.


Dennoch, solange Tore hier am Wagen auf sich allein gestellt war, suchte er den Kontakt zu seinen Marktnachbarn zu vermeiden. Nur wenigen war der junge Mann wirklich bekannt und zu offensichtlich verriet sein Äußeres den Status eines Halbfreien, der eigentlich nur in Begleitung eines freien Mannes auf dem Markt agieren dürfte. Gelegentlich aber zwinkerte der eine oder andere Marktbeschicker wohlwollend mit den Augen. Denn längst hatte sich herumgesprochen, dass Rutger und Osbert am Honigmet-Rausch litten. Tore hoffte, dass seine freien Dorfgenossen rasch fit würden und ihn von seiner Unsicherheit erlösten.


Inzwischen quoll ein Besucherstrom auf den Platz. Und noch immer drängten Gespanne nach. Vereinzelt reichte die Wagenkolonne bis ans Ufer der Elbe heran. Immer häufiger mussten Freunde und Nachbarn eingreifen, im sandigen Uferschlamm feststeckende Räder zu befreien. Da ertönte das Signal eines römischen Cornus. Die gekrümmte Bronzeröhre ließ die Anwesenden verstummen. Zahllose Augenpaare suchten das Tor in der Palisade. Schwerfällig gaben die mächtigen Flügeltüren nach und den Blick frei in das Innere der Anlage: Stein- und Holzgebäude, Ställe, ein großer, sandiger Platz. Die Dächer der wohl wichtigsten Gebäude waren im Gegensatz zur germanischen Reet-Kultur mit Schieferplatten gedeckt. Ein beeindruckender Anblick. Der in einem Brustpanzer, einem blauen Umhang und unter einem Helm mit blau eingefärbten Pferdeborsten steckende Kommandeur des Kastells schritt aus dem Hintergrund heran, verließ seine Residenz in Begleitung einiger mit Speeren und Schilden bewaffneter Wachen. Feierlich betrat er den Marktplatz, was als Markteröffnung galt. In gebührendem Abstand folgten Gruppen von Männern und Frauen. Bekleidet waren die Händler mit klassischen römischen Tuniken. Einige von ihnen hatten ein wärmendes Pallium gegen die Morgenkühle übergeworfen, unter dem nur die Waden über ledernem, fein geschnürtem Schuhwerk hervorschauten.


Die in traditionellen, meist naturfarbenen Hosen und Hemden steckenden Germanen waren gut bis sehr gut von den Römern zu unterscheiden, auch hinsichtlich der Haartracht und Haarfarbe, was hilfreich war für eine rasche Orientierung. Mit der Eröffnung des Marktes verhallten die schrillen Töne der eben noch unzufrieden Palavernden im lauen Wind. Plötzlich herrschten Freundlichkeit, wortreiche Schmeichelei und Respekt, kurz: Man legte einen gesitteten, toleranten Umgang an den Tag.


Auf der ungeschriebenen Einkaufsliste der Männer vom Flutensee standen eiserne Pfeilspitzen fürs Dorf, insbesondere für Tores Herrn: Großbauer Wigmar, Befehlshaber einer schlagkräftigen Gefolgschaft in der Niederelbe-Region. Dazu mindestens 20 Amphoren Wein und zwei Schwerter aus gehärtetem Eisen. Man munkelte, Wigmars Sohn würde heiraten. Eine alte Sitte verlangte, dass er seiner Braut zur Vermählung ein Schwert überreichen müsste. Die zweite Waffe, so hatte Rutger auf der Herfahrt gespottet, würde sich Wigmar wohl an den eigenen Gürtel hängen, um den dicken Eber zu markieren.


Die kostbaren Schwerter hatten bereits gestern Abend außerhalb des Marktes den Besitzer gewechselt. Zu Tores Erstaunen nicht gegen Felle oder Seifen, sondern gegen römische Denare. Diese Beobachtung hatte ihn aufmerksam werden lassen. Denn schon seit geraumer Zeit wurde unter den Bauern gemunkelt, dass die Adligen und Wohlhabenden unter den Chauken von den Römern Belohnungen kassierten. Woher sonst sollte Wigmar die kleinen Metallscheiben mit dem Konterfei des römischen Kaisers haben? In einen Krieg oder auf Beutezug war der Anführer der Gefolgschaft mit seinen Männern schon lange nicht mehr gezogen. Das wusste Tore von seinem Bruder Ludwig, der in Wigmars Truppe das Kämpfen erlernt hatte. Was die Bauern ärgerte, war der Umstand, dass die Römer nie zögerten, wenn es darum ging, Tribut einzutreiben. Immerhin handelte es sich bei den Abgaben um lebenswichtige Güter, die die Bauern gerade in schweren Zeiten fürs eigene Überleben benötigten.


Auf dem Markt spazierten die ersten Interessenten mit wachen, abschätzenden Blicken für die gut verarbeiteten Wolfs-, Bären- und Kleintierfelle heran. Stumm umschlichen sie die Stände; wie Füchse, die Witterung aufnahmen. Da, endlich, mit Erleichterung registrierte Tore, dass Rutgers und Osberts Umrisse vor dem Waldrand erschienen. Nur wenig später inspizierten sie den eigenen, von Tore aufgestellten Wagen, prüften die Vollzähligkeit der aufgehäuften Felle und Seifen. Dabei bewies Osbert seine Unduldsamkeit. Mit einer einzigen heftigen Armbewegung brachte er den Fellstapel ins Rutschen. Und schon verdeckten einige der flauschigen Teile die eben noch offen daliegenden Schwerter, die bereits am Vortag erworben worden waren.


Dazu fauchte er: »Niemand darf von den Waffen wissen. Weißt du eigentlich, wie kostbar so ein Schwert ist? Wir wollen doch nicht, dass Diebe und Kobolde auf die Idee kommen, uns zu berauben.« Da schritt Rutger ein. Er fasste Osbert am Arm, zog den Aufgebrachten hinter den Wagen.


»Wenn du nicht willst, dass jemand von unseren Schwertern erfährt, dann errege bitte kein Aufsehen.« Rutger stellte sich schützend vor Tore. »Und wage es nicht, den Jungen anzugreifen. Immerhin hat er unseren Wagen gut platziert.«


Weshalb auch immer, vielleicht wegen des lärmenden Streits oder des großen Angebots an erstklassigen Fellen, jedenfalls stand auf einmal eine dichte Traube von potentiellen Kunden vor dem Wagen. Osbert trat auf die Interessenten zu.


»Die besten Felle weit und breit.«


»Was wollt ihr dafür haben?«


»Pfeilspitzen, Speerspitzen, Wein, Tuche von römischer Art.«


Tore glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Wonach verlangte Osbert? Gewand-Stoffe aus römischer Produktion? Und roten Wein? Wieder mal ein Sonderwunsch des Dorfältesten oder Wigmars? Die Römer verlangten Getreide für ihre fein gewebten Stoffe, die tatsächlich von ansprechender Farbe waren.


Osbert bekundete sein Interesse, gab aber zu bedenken: »Getreide haben wir in der gewünschten Menge nicht vorrätig, wir könnten es auf Verabredung liefern.«


Als Tore das hörte, kräuselte er die Stirn. Nicht nur einmal hatte seine Familie mehr als die festgelegte Menge Getreide bei Wigmar abliefern müssen. Sollten er, Vater, Mutter und Bruder wieder für gewisse Sonderwünsche ihres Herrn schuften? Tore fürchtete um die Saat fürs nächste oder übernächste Jahr. Ein schlechter Sommer und die geernteten Getreidekörner erbrachten nicht einmal die doppelte Menge des eingesetzten Saatguts.


Plötzlich konzentrierte sich alles Feilschen auf die Körbe mit den Seifen. Ein Gemeinschaftsprodukt des Dorfs. Vor allem Heilgart, der verehrten Dorfschönheit, war es zu verdanken, dass die kräftig schäumende, aromatische Seife weit über das Dorf am Flutensee hinaus zur Berühmtheit geworden war. Gemunkelt wurde, dass es die Waschstücke sogar bis nach Rom geschafft hatten in die Waschräume der feinen Frauen in den Palästen.


Tore geriet beim Gedanken an die Tochter des Dorfältesten ins Schwärmen. Heilgart war wahrhaftig von besonderer Schönheit und Anmut. Schon vor vielen Monden waren Heiratswillige aus fremden Sippen und fernen Stämmen vorstellig geworden, um die junge Frau zu gewinnen. Kühe, Schafe und sogar Goldstücke standen angeblich überall im Land zum Tausch bereit. Auch Tore war heimlich in die Schöne und Fleißige verliebt. Vor kurzem hatte sie ihm ein Stück Seife geschenkt, als Dank fürs Bergen eines Kleidungsstücks, das ihr beim Waschen im Flutensee verloren gegangen war. Er seufzte, gekitzelt von einer süßlichen Schwärmerei für die junge Frau. Und er freute sich für sie, als es Osbert gelang, die Vorräte an Seifen mit einem Schlag an den Mann zu bringen: gegen acht Amphoren Wein.


»Beste Qualität«, wie der römische Erwerber mit geschmeidigen Worten lobte.


Tatsächlich gelang es den Männern vom Flutensee, ihre Tauschgeschäfte bis zur Tagesmitte abzuwickeln.


»Fertig, aus, es geht nach Haus«, sagte Rutger.


Tore zog die Plane über den Wagen. Osbert beglückwünschte sich selbst und Rutger. Über Tores Wirken als geschickter und disziplinierter Helfer verlor er dagegen kein Wort. Dennoch wurde er von Tore gemocht, trotz aufbrausendem und verletzendem Verhalten. Osbert besaß nämlich auch ein anderes Gesicht. Er war es gewesen, der ihn als Marktbegleiter vorgeschlagen hatte. Auch hatte er im Dorf über den Halbfreien nie ein abwertendes Wort verloren. Bei einem früheren Marktbesuch war er Tore zu Hilfe geeilt, ihn gegen einen streitsüchtigen, fremden Händler zu verteidigen.


So vorteilhaft es war, inmitten des Marktgeschehens Handel zu treiben, so sehr war die räumliche Enge ein Nachteil. Kein Durchkommen gab es außerhalb der angesetzten Marktzeit für Pferde und Wagen, zu widerspenstig reagierten die Marktbeschicker auf jede Störung.


»Wir müssen mit der Heimfahrt bis zum Abend warten«, stellte Rutger fest und hob ratlos die Schultern.


Da neigte Osbert den Kopf und begann mit einem breiten Grinsen Tore anzustarren. Der wusste um die Bedeutung dieser Geste. Kein Zweifel, er sollte für den Rest des Tages den Wagen bewachen. Wie es aussah, plante der freie Bauer erneut ein Saufgelage.


Doch Rutger hielt dagegen: »Lass mal unseren Tore zufrieden. Der hat gute Arbeit geleistet. Gönnen wir ihm eine Pause.«


»Aber anschließend«, reagierte Osbert, »muss er unseren Wagen sichern.«


Rutger schaute zum Himmel auf, dessen Wolken löchrig wurden, und sagte zu Tore: »Stell dir vor, die Sonne wäre ungefähr fünf Handbreit weitergewandert, dann kommst du zurück und übernimmst die Wache. Ist das in Ordnung?«


Tore, der mit dieser Großzügigkeit nicht gerechnet hatte, willigte dankend ein. Er griff nach seinem Verpflegungsbeutel und nahm einen Pfad zur Wasserkante. Da unten an der Elbe, so hoffte er, würde er ein beschauliches Plätzchen finden, das sich mit einen Fladenbrot vertrüge. Dann marschierte er in Sichtweite zum Kastell ans Elbufer,. Nachdem der äußere Turm umrundet war, staunte er über eine unvermutet große Anzahl von Bootsanlegern, auch über die vielen Menschen, die damit beschäftigt waren, Schiffe zu entladen oder zu beladen. Römer standen herum und gaben Anordnungen, die auch von Römern selbst, überwiegend aber von Sklaven mit weißer und dunkler Hautfarbe ausgeführt wurden. Auch kurz geschorene Germanen waren darunter. Allesamt schleppten oder reichten sie weiter, durchquerten das dem Strom zugewandte Tor des Kastells, um neue Waren, immer Neues heranzuschaffen. Fünf breitbäuchige Schiffe schaukelten im Wellengang. Sie maßen in der Länge fünf bis zehn Meter. Buge und Hecks der größeren Fahrzeuge wurden von kunstvoll geschnitzten Köpfen oder anderen Figuren verziert. Römische Schutzgötter?


Plötzlich wurde Tore Zeuge einer grausamen Bestrafung. Ein kräftiger, fein gekleideter Römer hielt eine Peitsche in der Hand. Auf den Brettern des Anlegers kniete ein rothaariger Mann von kräftiger Statur. Klaglos erduldete er eine ganze Kaskade von Schlägen auf seinen Rücken. Ein Sklave, ein Germane oder Kelte, ein Verlorener. Oh, mächtiger Wodan, was hat der Mann verbrochen, dass er …? Da bemerkte Tore einen Ballen Tuche, der hinaus auf die Elbe trieb. Es folgte ein brutaler Stoß des Römers und der Sklave fiel der Länge nach ins schaukelnde Wasser. Mit größerer Entfernung zum Ufer suchte der ins Wasser Gestoßene in die Strömung zu gelangen. Wie es schien, nahm er die Verfolgung des Stoffballens auf, den er durch kräftige Schwimmbewegungen zu erreichen suchte. Entgegen eines Reflexes einzugreifen, den brutalen Sklavenhalter niederzuschlagen, wandte Tore sich ab. Es war die Vernunft, die flüsterte: Eine solche Aktion besitzt nicht die geringste Aussicht auf Erfolg. Zudem war es für einen Halbfreien sowieso am besten, gar nicht aufzufallen. Also schwieg er, verharrte regungslos am Rand der Menschenmenge, die zusammenlief und die gar nicht zimperlich war bei ihrer Parteinahme für den peitschenden römischen Herrenmenschen, der jetzt breitbeinig auf dem Bootssteg stand und sich von einem hingereichten Teller mit Leckereien bediente. Gehässige, spöttische Sprüche tanzten durch die Reihen der Gaffenden. Und eine regelrechte Jagdstimmung entstand, als ein Ruderboot ablegte, um das Eigentum des brutalen Römers: Sklave und Stoffballen, zu bergen.


Die zahlreichen Händler römischer Herkunft, denen Tore bislang auf Marktbesuchen begegnet war, waren gewöhnlich mit herrschaftlichem Habitus aufgetreten. Sie wirkten distanziert, überlegt, gleichzeitig irgendwie wohlgesonnen. Die gerade erlebte Brutalität besaß wohl gerade deshalb etwas Unwirkliches. Zumal sie quasi verdeckt, abseits des Marktes, vollzogen wurde. Da kamen Tore die vielen Geschichten der Alten in den Sinn, die an den abendlichen Feuern im Dorf erzählt wurden. Nichts Gutes war da berichtet worden, viel von enthemmter Brutalität und germanischer Unterwerfung. Trotzdem hörten die Mächtigen und Wortführer der Stämme und Sippen nie auf, die Römer und ihr Imperium gutzuheißen, besonders seit Abschluss der Handels- und Schutzverträge.


Während Tore trotz dieser Gedanken die schneidende Eleganz des auslaufenden Boots bewunderte, spürte er Hunger. Leichtfüßig suchte er Distanz zu den bedrohlichen Palisaden. Während in einer Entfernung von zwei Sperrwürfen der Markt ungebrochen brummte, durchquerte er mit raschen Schritten einen langgezogenen, wie leer gefegten Sandstrand. Bald erreichte er einen ins Wasser ragenden Felsen, hinter dem der Uferstreifen schmaler und der Grund fester wurde. Wie von fleißigen Händen geflochten, so schmückte hier ein Teppich aus Gräsern, Wurzeln und kriechendem Gestrüpp den Uferbereich. Ein schöner, ruhiger Ort. Tore drückte seinen Hintern in eine Mulde aus Stein, der von der aufkommenden Sonne angenehm erwärmt worden war. So schmeckte ein Fladenbrot gleich doppelt gut.


Plötzlich erschienen in der Mitte der Elbe zwei ungewöhnlich lange Einbäume. In den groben, aus einem Stück gehauenen Booten kämpften jeweils 12 rudernde Männer gegen die Strömung. Germanen vom gegenüberliegenden Ufer, vermutete Tore. Ihr Ziel war unschwer zu erraten: Sie wollten die Elbe überqueren. Leicht abgetrieben, etwa fünf Speerwürfe entfernt, würden sie ihr Ziel erreichen. Plötzlich kollidierte ein Einbaum mit einem Gegenstand. Der Stoffballen? Angestrengt suchte Tore die Wasseroberfläche ab. Oder schwamm dort der geprügelte Sklave? Genaues war nicht zu erkennen. Doch Tore wollte die Deckung nicht verlassen. Niemand sollte ihn bemerken, weder Römer noch die Männer in den Einbäumen, die vielleicht Diebe waren, die ihr Glück auf dem Markt versuchen wollten, um später mit guter Beute zu verschwinden.


Plötzlich veränderte sich die Lage. Denn mit einer Geschwindigkeit, die Tore nicht für möglich gehalten hatte, kam ein römisches Boot heran. Die beiden schwerfälligen Germanen-Einbäume versuchten auszuweichen. Tore beobachtete, wie die Insassen ihre Ruder ruhen ließen, um die Römer mit einem Pfeilhagel zu überziehen. Die ließen sich jedoch nicht beeindrucken und wehrten den Angriff mit Schilden ab. Dann rammten die Römer mit ihrem dickbäuchigen Gefährt den ersten der beiden Einbäume. Der schwere Stamm wurde mitsamt den Insassen aus dem Wasser katapultiert. Ein halber, kreisender Überschlag, schon fehlten zwei Männer. Die sich hatten festkrallen können, rangen verzweifelt um die Kontrolle über ihr Gefährt. Mit größter Kraftanstrengung stießen sie die Ruder ins Wasser, um zurück ans heimische Ufer zu fliehen. Währenddessen attackierten die Römer den zweiten Einbaum mit einem Rammstoß, der den vorherigen an Wucht übertraf. Das einfache Gefährt drehte sich vom Obersten aufs Unterste. Schon tauchten in den Wellen Köpfe herausgeschleuderter Männer auf. Im Augenblick dieser Wehrlosigkeit schleuderten die Römer ihre tödlichen Langspeere. Nur vereinzelt gelang es den erschöpften Germanen, hinter der Wandung ihres klobigen Einbaums Schutz zu finden. Einige Überlebende wurden ans diesseitige Ufer getrieben.


Wollte Tore den weiteren Verlauf der Ereignisse verfolgen, blieb ihm nichts anderes übrig, als einen geeigneteren Platz zu finden. Er kroch über den Felsen, bis er diesseits in gerader Linie zum Strand Zeuge wurde, wie zwei unverletzte Germanen von angelandeten Römern in Fesseln gelegt wurden. Schwer Verletzte dagegen bekamen hinterrücks Messer in den Leib gestoßen. Tore schoss der Schweiß aus den Poren. Schwindel und Übelkeit trübten die Wahrnehmung. Schon wurden die Ermordeten ins Gesträuch geschleift. Ein paar Zweige obendrauf und die Römer schienen zufrieden. Zur Bewachung der beiden unverletzten Gefangenen, die gefesselt im Sand saßen, wurde ein Bewaffneter zurückgelassen.


Über die Elbe hinweg konnte Tore beobachten, wie die Männer in dem ersten Einbaum ihr angestammtes Ufer erreichten. Doch zu Tores Überraschung setzte ihnen das römische Schiff nicht nach, sondern steuerte geradewegs in die Flussmitte. Suchte man dort nach dem Stoffballen? Oder nach dem Sklaven? Tore hielt Ausschau. Wie lange, so überlegte er, könnte der Unglückliche in der Strömung überleben? Plötzlich, ohne auch nur den Versuch gemacht zu haben, der Elbe etwas zu entreißen, drehte das Römer-Schiff ab. Kräftig stießen die Ruderblätter ins Wasser. Der Wind trug ein unverständliches Kommando über den Strom. Und mit einem Mal standen die Ruderstangen aufrecht wie ein Spalier links und rechts der Bootswände. Zwei Männer, von denen einer eine gelbe, halbkreisförmige Offiziersbürste auf seinem Helm trug, beugten sich über die Bordwand. Dann wurde ein menschlicher Körper aus dem Wasser gezogen. Das musste der Sklave sein. Ob er noch lebte? War da nicht ein leichtes Zucken? Schon saß er vornübergebeugt im Boot. Heftig redete der Kommandeur auf das Opfer ein. Faustschläge folgten. Ein Verhör? Während Tore darüber nachsann, welche Strafe den Sklaven erwarten könnte, traktierte der Pferdeborsten-Behelmte den Gefangenen mit den Füßen. Es dauerte, bis er abließ. Dabei wirkten die Ruderer unbeteiligt, sprachen kein Wort. Und wieder trug der Wind ein unverständliches Kommando herüber. Daraufhin griffen zwei Römer dem Regungslosen unter die Achseln, hoben ihn an. Die Männer nickten einander zu. Ein fragender Blick noch an den Kommandeur, dann warfen sie den Sklaven wie einen mit Unrat gefüllten Sack in die Elbe, wo die Strömung mit ihm zu spielen begann.


Die Schiffsbesatzung suchte weiterhin die Wasseroberfläche ab. Doch der Stoffballen blieb verschwunden. Als die Römer aufsahen, bemerkten sie, dass der erste Einbaum mit den fliehenden Ostgermanen das Ufer erreicht hatte. Die Römer handelten auf der Stelle. Geradezu atemberaubend, wie die Mannschaft gegen den Strom Fahrt aufnahm. Jagdfieber, urteilte Tore, der das Geschehen gebannt verfolgte. Was immer die Fliehenden aus dem Gebiet der Angeln und Warnen auch vorgehabt haben mochten; dass sie den Römern in die Hände fielen, das war nicht das, was Tore sich wünschte. Sein Herz geriet ins Stolpern, als er mitansehen musste, wie das Boot der Römer ungebremst und scheinbar unbemerkt auf die Fliehenden zu sauste. Ruckartig richteten die Römer wieder die Ruderstangen auf, holten plötzlich Speere hervor, die im Bauch des Boots lagerten. Trotz seiner Parteinahme für die Nordostgermanen konnte Tore nicht umhin, die Disziplin der römischen Kämpfer zu bewundern. Geräuschlos erreichten sie im Rücken der Fliehenden das Ufer. Wie eine tödliche Pranke zum Schlag, so holten sie Schwung zum tödlichen Wurf ihrer Speere.


Tore, obwohl diesseits der Elbe und übers Wasser mindestens drei Speerwürfe entfernt und zwischen Felsen verborgen, wagte kaum zu atmen. Da schienen die fliehenden Germanen die Gefahr zu bemerken. Wie auf ein stilles Kommando hin fielen sie in den Sand, irgendwie bemüht, Steine und ausgedehnte knorrige Baumwurzeln als Deckung zu nutzen.


Auf einmal füllte eine Art grauer Nebel die Luft über dem Elbufer. Es dauerte einen Augenblick, bis Tore das Geschehen begriff: ein Pfeilhagel, der in der dichten Vegetation hinter dem Ufer aufstieg. Die Römer hatten den Sinn dieses Geräusches eher erkannt und ihre rechteckigen Schilde hochgerissen. Es gelang ihnen sogar, den Großteil der Pfeile abzuwehren, doch der Tod steckte bereits in den Schädeln von vier Männern. Schon rollte die nächste Angriffswelle auf sie zu: vierzig Pfeile, wie Tore schätzte. Zwar richtete die Attacke unter den Römern keinen weiteren Schaden an, hinderte sie aber daran, ihre verletzten Kameraden zu bergen. Mit vorgehaltenen Schilden suchten sie rückwärts schreitend ihr Boot zu erreichen.


Als der Sandstrand wegen steigenden Wassers an Festigkeit verlor, gelegentlich überspült wurde, fegte erneut ein Pfeilhagel heran. Da gerieten einige Römer in Panik, sprengten die Ordnung, versuchten auf dem kürzesten Weg entlang des Elbufers zu entkommen, wurden aber von einer aufgeschwemmten Sandbank gestoppt. Auf der Stelle zischten wieder Pfeile heran. Dazu löste sich ein vorstürmender Trupp langmähniger Männer aus dem dichten Bewuchs. An den Armen hielten sie Rundschilde. Auf ihren Köpfen trugen sie dicklederne oder metallene, einfach gearbeitete Helme. Mit infernalischem Gebrüll streckten sie Kurzspeere vor oder hoben Beile zum Schlag.


In Tores Eingeweiden tanzte ein triumphierendes Gefühl, fast so, als wäre er selbst einer der siegreichen Krieger. Eine Empfindung, die den sehnlichen Wunsch transportierte, die römischen Söldner ohne Wenn und Aber niederzumachen. Nicht mehr und nicht weniger sollte ihnen widerfahren als das, was sie den nordostgermanischen Brüdern angetan hatten.


Tores Wunsch sollte in Erfüllung gehen. Zwar versuchten die verbliebenen Römer zu kämpfen, auch bekamen sie Schwerter oder Speere in die Hände, letztendlich aber sanken sie unter dem Ansturm dahin. Kaum war der Kampf beendet, umringten die Siegreichen das römische Schiff und inspizierten es. Jeder umkreiste und prüfte die komplexe hölzerne Konstruktion durch Betasten und Klopfen. Es wurde getanzt und mit erhobenen Fäusten elbaufwärts in Richtung des nicht sichtbaren Kastells gedroht.


»Wodan, Wodan, Thyr, Thyr!«, skandierten sie, dann wurde Thyrs Hammer beschworen: »Mjölnir, Mjölnir!«


Tore war in der Tiefe seiner Seele mit ihnen.


Und so dachte er bei sich: Die sollen mal lieber das Weite suchen. Er wusste: Das Kastell hatte keinen Mangel an römischen Legionären. Hinzu kamen Begleitmannschaften der fremden Händler. Ja, mit geübten Wehrmännern war nicht zu spaßen. Auch war unklar, wie sich die Gefolgschaften der diesseitigen Stämme verhalten würden. Ihre Anführer hatten zu weiten Teilen mit den Römern ihren Frieden gemacht. Dazu gehörten auch Chauken, zu denen Tore zählte. Der, noch jung an Jahren, zuckte bei diesen Gedanken ratlos mit den Schultern.


Auf einmal trug eine Bö Sprachfetzen heran. Tore riss sich weg von den dramatischen Ereignissen auf der gegenüberliegenden Seite der mittlerweile wieder unberührt dahinfließenden Elbe. Er sperrte die Ohren auf. Die verschwommenen Töne entstammten den beiden Gefangenen unter ihm am Elbstrand. Ei, der hier verbliebene Römer wie auch die gefesselten Germanen müssten das Sterben auf dem gegenüberliegenden Ufer beobachtet haben. Vorsichtig schob Tore den Kopf über das kleine Plateau aus brüchigem Gestein. Jetzt bloß keine heftige Bewegung, bloß keinen Steinschlag. Die Bucht lag frei vor seinen Augen.


Der römische Bewacher wirkte fahrig, durchmaß unruhig den Strand. Seine Blickrichtung wechselte pausenlos zwischen den zwei Elbufern, dem gestrandeten Schiff, den toten, elbabwärts treibenden Kameraden und seinen beiden germanischen Gefangenen diesseits des Stroms. Dabei vollführte er eigenartige Drehbewegungen, die seinen Rock fliegen ließen wie die Gewänder der Frauen beim Tanz.


Plötzlich hielt er inne, stemmte die Hände in die Hüften und brüllte den beiden Gefangenen in gebrochener germanischer Sprache ins Gesicht: »Dafür werdet ihr büßen.«


Tore stockte der Atem, als er mit ansah, wie die Gefangenen an zwei Strandbirken festgezurrt wurden, ähnlich den Verbindungen von Balken und Gestängen beim Hausbau. Das tut weh, dachte er mitfühlend.


»Ich komme gleich zurück«, bellte der Bewacher, »euch abzuholen. Aber erst muss ich im Kastell Bescheid geben, damit wir mit der Verfolgung eurer Barbarenhorde beginnen können.« Dann machte er kehrt und verschwand hinter der Bucht.


Blitzschnell riss Tore seinen Kopf zurück. Würde man ihn entdecken, käme es unweigerlich zum Kampf. Hier auf dem wenig tragfähigen Schiefergestein hinter undurchdringlichen Brombeerhecken fühlte er sich aber sicher. Gleichwohl war es ihm unmöglich, auch nur zu erahnen, was außerhalb seines Blickfeldes geschah. Mit größter Konzentration horchte er in den Wind. Allein ein eintöniges Säuseln und das raschelnde Spiel der Böen mit trockenem Blattwerk und zittrigen Gräsern füllte die Luft. Tore wartete eine Weile, dann wagte er es, seinen Kopf über den Rand der Schieferkante zu heben. Von dem Römer war nichts zu sehen, wohl aber von den Gefangenen. Knebel steckten in ihren Mündern. Sie wirkten gequält und rissen hektisch an den Fesseln. Einem quollen die Augen aus den Höhlen. Er litt an Atemnot, stöhnte gurgelnd.


Tore blieb keine Wahl. Er musste eingreifen, die fremden Brüder befreien, bevor der Römer mit Verstärkung zurückkäme. Doch wo war der Bewacher? In der Nähe? Oder war er schon weit genug weg auf dem Weg zum Kastell? Tore zögerte. Er beäugte den kantigen Abhang. Daran würde er spielend hinabsteigen können. Gleichwohl: Es wäre ein riskantes Unterfangen. Zur Elbe hin wäre er so sichtbar wie auf einer Erhebung im Moor. Es half nichts, er würde den Umweg durch die Brombeeren nehmen müssen


Und schon krümmte er seinen Leib wie ein Luchs. Still rief er die Götter an, erbat ihre Gunst. Bis 30 wollte Tore zählen, um Kraft und Mut zu sammeln. Langsam, sehr langsam nur, sagte er die Zahlen auf. Siebzehn, achtzehn, neunzehn ... Er presste die Lippen, griff nach seinem Messer, wobei er hoffte, es ausschließlich zum Durchschneiden der Fesseln gebrauchen zu müssen. Ei, er war doch nur ein Bauer. Die pochende Kehle einer Ziege, eines Schafs, die Leiber kranker Wildtiere waren ihm vertraut. Aber mit dem Töten von Menschen besaß er keine Erfahrung. Oh Wodan, bitte halte den Legionär fern. Tief holte Tore Luft, hielt den Atem an, kroch durchs Gesträuch. Doch da geschah Unerwartetes. Zwei römische Boote, kleiner als das vorhin von den Sklavenjägern gesteuerte Gefährt, näherten sich aus der Ferne. Und noch eines, sogar ein viertes, vollgestopft mit Legionären. Tore staunte. In dieser Formation glichen die Boote einem schwimmenden Kastell. Die vorderen drei nahmen Kurs auf das gegenüberliegende Ufer, wo das verlassene Schiff ihrer getöteten Kameraden im Sand steckte. Das vierte Boot orientierte sich zum diesseitigen Elbufer hin, steuerte direkt auf den Strandabschnitt mit den beiden Gefangenen zu. Fieberhaft erkannte Tore, dass es weitere Zeugen gegeben haben musste. Niemals hätte der Gefangenen-Bewacher es in der kurzen Zeit schaffen können, das Kastell zu alarmieren.


Angesichts der zügig herangleitenden Römer bündelte Tore seine Kräfte. In einem fort schlug und trat er rankende, hängende und sperrige Äste und Pflanzen aus dem Weg. Gleich erreichte er einen kleinen Pfad, der in kurzen Windungen hinunter an den Elbstrand führte. Vorwärts hastete er, bloß jetzt nicht mehr nach rechts oder links schauen. Keinen Muskel spürte er mehr. Keine innere Ermahnung zur Vorsicht bremste ihn aus.


Endlich erreichte Tore den Sandstrand im Rücken der gefesselten Brüder aus dem germanischen Osten. Mit einem Ruck riss er sein Messer aus der Scheide. Zwei Schnitte und die gedrehten Schnüre fielen von den Gefangenen ab. Doch da geschah Schlimmes. Plötzlich lag eine grobe Hand auf seiner Schulter, so gewichtig wie die Last eines ganzen Lebens. Dann spürte er einen Schlag gegen den Kopf. Tore stürzte in den Sand. Ein Messer blitzte auf. Einen winzigen Augenblick nur bekam er den Angreifer zu Gesicht: der römische Bewacher. Hatte er die eintreffenden Schiffe bemerkt und war zurückgeeilt? Tore rollte sich instinktiv zur Seite. Gerade noch rechtzeitig. Ein Speer steckte schwingend vor seinen Füßen im Boden. Er wusste: Der Bewacher verfügte neben dem Speer und dem Messer über ein Schwert. Es gab nur einen Ausweg: ab ins Gesträuch. Schnell!, schallte es durch seinen Kopf. Doch als Tore aufsprang, geriet er ins Stolpern, so dass er der Länge nach auf die Seite fiel, mit den Rippen gegen irgendetwas Hölzernes oder Steinernes. Wie gelähmt von Schmerz und Todesangst schloss er die Augen, erwartete sein Ende. Eine Gewissheit, die ihn merkwürdigerweise entspannen ließ. Was er jedoch erlebte, war kein Aufstieg in eine Zwischenwelt, sondern ein beschwertes, wütendes Keuchen und Brüllen.


Dann: »Steh auf, los, mach schon, nimm dein Messer. Stech zu.«


Tore öffnete die Augen. Einer der eben noch gefesselten Germanen hielt den Legionär von hinten umklammert. Mühsam nur gelang es, den sich windenden und mit den Füßen tretenden Bewacher unter Kontrolle zu halten. Mit einem Satz sprang Tore auf die Beine, mit einer ausholenden Armbewegung rammte er dem römischen Bewacher das Messer gegen die Brust. Doch mehr als die Messerspitze wollte den Panzer nicht durchdringen.


»Du musst auf den Hals zielen!«, forderte der Klammernde.


Tore riss das Messer zurück und stach dem Legionär ins weiche Fleisch unter dem Ohr. Der Getroffene brüllte auf. Schon war die Messerspitze unter der gegenüberliegenden Ohrmuschel zu sehen. Blut floss, erst aus den beiden Wunden am Hals, dann aus dem Mund, der keine artikulierten Laute mehr hervorbrachte. Ein schnappender Atem wie bei einem an Land gezogenen Fisch. Als seine Muskeln erschlafften, schleuderte der eben noch klammernde Ostgermane den Sterbenden zur Seite.


»Du musst fliehen!«, forderte er Tore auf.


In diesem Moment kämpfte das mit Legionären überladene Boot mit dem seichter werdenden Wasser. Teile der Besatzung sprangen fluchend in die an dieser Stelle kniehohe Elbe, um dem Boot Auftrieb zu verschaffen. Tore begriff: Trotz dieses Hindernisses müssten die Römer jeden Augenblick den Strand betreten.


»Wohin wollt ihr?«, fragte Tore den eben noch klammernden Ostgermanen.


»Wir haben unsere Schleichwege«, antwortete der grinsend und begann, seinem elbabwärts laufenden Kameraden zu folgen, hinein in die dort bis ans Wasser reichende Vegetation. Einmal drehte der Befreite sich noch um und rief: »Danke!« Augenblicke später war er verschwunden.


Auch Tore hatte Geschwindigkeit aufgenommen, in die entgegengesetzte Richtung. Er wollte zum Markt, doch war er sich nicht im Klaren über den Verlauf des Wegs. Der Uferbereich, über den er hergefunden hatte, war zu gefährlich. Dort würde es bestimmt von Legionären wimmeln. Während er mit unverminderter Geschwindigkeit durch den Busch hetzte, schaute er an sich hinunter. Das Hemd war beschmutzt, die Hose nicht minder. Winzige Blutspritzer waren zu sehen. Er griff ins Gras, rupfte ein Büschel ab, bespeichelte es und wischte über die Flecke. Mit mäßigem Erfolg. Kurzerhand nahm er Schmutz auf und überschmierte die Blutflecken. Jetzt kam es nur noch darauf an, den Markt unerkannt zu betreten.


Ohne Rast rannte Tore elbaufwärts. Dabei mied er die parallel zum Fluss angelegte Straße. Nur kurz staunte er über den mit flachen Steinen gepflasterten Untergrund, auf dem zwei Gespanne bequem Platz fanden und auch bei widrigem Wetter gut vorankommen konnten. Irgendwie, so schien es ihm bei allen Vorbehalten gegenüber den Besatzern, bewiesen die Römer einen guten Sinn fürs Praktische. Aber, so schränkte er sein Urteil ein, auch fürs Überflüssige. Dabei dachte er an die viele Arbeit, die der Bau einer solchen Straße erforderte. Und woher stammten eigentlich die behauenen Steine? Auf einmal, durchs Gehölz, waren Wagenräder zu hören. Offenbar hatten erste Marktbeschicker die Heimreise angetreten. Tore beschleunigte noch einmal seinen Lauf. Dann, endlich, trug der Wind das geschäftige Brummeln und Murmeln des Marktbetriebs heran. Sich zu orientieren, suchte Tore die höchste Stelle am Rand des Marktplatzes auf. Ein paar Schritte noch, dann stand er in der Nähe einer Gruppe von Händlern, die Bier und Wasser tranken und munter palaverten. Ihr Tonfall verriet zornige Erregung, doch besaß Tore für den Sinn ihrer Worte keine Ohren. Eine Drehung und er wurde inmitten eines Stroms von Menschen auf den Marktplatz gespült. Bald war er nicht mehr als drei Marktgassen von dem Wagen entfernt, an dem Rutger und Osbert auf ihn warteten. Die hielten Ausschau, schienen gelangweilt, wie an ihrer Mimik und ihren Gesten zu erkennen war. Jetzt galt es, die Aufgeregtheit abzulegen, den Atem zu normalisieren, den netten und harmlosen halbfreien Bauern zu mimen, der sich strebsam und solidarisch dem Wohl des Dorfs am Flutensee verpflichtet fühlte.


Doch das war nicht einfach. Mit den letzten Schritten zum Wagen war ihm plötzlich, als liefe er frontal gegen eine Wand. Von einem Atemzug zum nächsten holten ihn die Ereignisse ein. Hatte er tatsächlich einen römischen Legionär erdolcht? Nie hatte er Gewalt gegenüber Menschen ausgeübt. Oh Wodan, steh mir bei, flehte er. Da wurde er von Osbert bemerkt. Der winkte den Halbfreien drastisch heran. Ja, ja, ich komme ja schon, dachte Tore und ärgerte sich insgeheim über die heftige Geste.


Der ruhige Rutger sagte mit einem Zwinkern: »Du bist spät dran. Sag bloß nicht, dass du es gewesen bist, der das Unheil über die Römer gebracht hat.«


Tore errötete, sein Puls begann zu rasen. Jetzt bloß die Ruhe bewahren. Also lachte er, wenn auch gequält. Plötzlich lag Osberts Hand auf seiner Schulter. Finger kniffen und knufften, ließen Tore zusammenzucken. Dann hörte er den Kneifenden prustend vor Lachen sagen, dass Rutger keine Scherze machen solle über ein so heikles Thema.


Osbert fügte hinzu: »Tore als Kämpfer? Nee! Unser Kleiner? Der ist einfach nur ein verdammt guter Bauer, vielleicht sogar der beste.« Anerkennend tätschelte er Tores Wange. »Doch jetzt lass uns das Thema wechseln.«


»Ja, vor allem keine überflüssigen Worte mehr verschwenden«, antwortete Rutger in gespielt gewichtigem Ton, »geben wir dem Kleinen doch ganz einfach die Gelegenheit, unseren Wagen zu beaufsichtigen.« Daraufhin umfasste Rutger seinen Kumpel Osbert, drückte und schob ihn davon.


Tore wollte sich erholen von den Strapazen an der Elbe. Dösend lag er mit ausgestreckten Beinen auf der Ladefläche. Doch immer wieder blieben handelswütige Marktbesucher stehen, überflogen mit den Augen die von der Plane verhüllten Körbe und Amphoren. Irgendwann war Tore die immer gleichen Anfragen nach einer Begutachtung der nicht weiterverkäuflichen Waren leid. Zügig richtete er die hölzernen Streben an den Wagenseiten auf, sodass die Plane aufgezogen werden konnte. Eine gute Idee, denn unter der Plane fühlte er sich besonders vor den Römern geschützt. Die sich darunter stauende Hitze störte ihn ausnahmsweise nicht.


Von nun an verging die Zeit wie von einer Kurbel beschleunigt. Sehr zur Freude des Erschöpften. Vielleicht, so überlegte Tore kühn, war es sogar Wodan selbst, der ihn beschenkte. Niemand sonst als das Oberhaupt der Asen wäre in der Lage, den Flug der leuchtenden Himmelsscheibe zu beschleunigen. Als ein Dankeschön vielleicht für die Tapferkeit bei der Befreiung der beiden Ostgermanen. Für den Messerstich durch den Hals eines römischen Legionärs wäre für Tores Empfinden sogar der Zugang zur untersten Stufe Walhalls denkbar. Ein stolzes Lächeln lag auf seinem Gesicht. Und wieder sah er die Messerspitze, wie sie blinkte, rot überflossen wurde von Blut. Schließlich das Sterben des Legionärs. Was blieb, war die Frage, ob er Rutger und Osbert vertrauen durfte. Wie gern hätte er ihnen zugerufen: Seht her, ich, der halbfreie Bauer, bin nicht einfach nur der liebenswerte Tore, sondern ein Krieger, ein echter Germane.


Als Rutger und Osbert abends am Wagen erschienen, hatte Tore noch immer keine Antwort auf die sich selbst gestellte Frage gefunden. Spontan entschied er, seine Heldentat zu verschweigen. Wer konnte wissen, ob die Ostgermanen zu einem Stamm gehörten, der in der Vergangenheit auch Dörfer der Chauken überfallen hatte? Das Risiko, von den eigenen Stammesbrüdern gescholten oder gar bestraft zu werden, wollte er nicht eingehen.


»Wir reisen morgen bei Sonnenaufgang ab«, bestimmte Rutger und führte Pferd und Wagen eigenhändig an den Waldrand, wo bereits die gestrige Nacht verbracht worden war.









Das Dorf und das Leben


Die Stille der undurchdringlichen Wälder südlich der Elbe, wo die würzige Luft des großen nordischen Meers bei gutem Nordwest zu riechen war, bekam auf der Heimfahrt etwas Bedrückendes. Schweigsam und zusammengesunken lenkten Rutger und Osbert den leichten Einspänner nun schon den ganzen Tag über durchs Unterholz. Von Westen her drängten schmale Wolkenstreifen über die Wipfel des Buchenwaldes, der aufgelockert wurde durch einige Linden, Eichen und Ahorne. Die Sonne stand tief. Ihre warmen Strahlen fanden den Weg nur noch vereinzelt durch das Blätterkleid. Den Gräsern, Moosen und Farnen am Wegesrand schien die aufsteigende Kühle zu behagen. Überhaupt stand alles Grün in aufrechter Frische.


Die Siedlung am Flutensee sollte noch vor Einbruch der Dunkelheit erreicht werden. So lautete das selbst gesteckte Ziel der beiden Männer auf der Kutschbank. Für eine bessere Sicht nach hinten hatten sie die Plane abgezogen. Tore, der auf der Ladefläche des vierrädrigen Wagens saß, hob den Kopf, betrachtete die vom Wind zerzausten Haare seiner Begleiter. Eine wallende, gleichwohl geschnürte Pracht, um die er Rutger und Osbert beneidete. Tore, der Halbfreie, seufzte unmerklich. Dann lauschte er wieder dem gleichmäßigen Holpern der Wagenräder und dem gelegentlichen Schnaufen des Pferdes.


Dass der erfahrene Rutger immer häufiger hinter sich griff, sich seines Kurzspeers zu vergewissern, beunruhigte Tore. Die vielen abenteuerlichen Geschichten der Alten im Dorf belebten seine Gedanken. Da war von gefährlichen Räubern und geheimnisvollen Zwergen die Rede, von gefährlichen Riesen, Zauberern, Dämonen, die nicht nur an und in den Mooren, sondern auch an geheimen Orten des Waldes ihr Unwesen trieben.


Rutger führte das Gespann über eine enge Kurve auf einen für Ortsunkundige kaum erkennbaren Weg. Es rumpelte heftig, als das rechte Hinterrad auf einen Findling prallte. Tore wurde zur Seite geschleudert. Die nur mäßig geglätteten Bretter der Wagenwand raubten ihm für einen Augenblick die Luft. Jetzt müsste gleich ein zweites Krachen folgen. Gebannt wartete er auf die Kollision. Käme sie, dann wüsste er, an welcher Stelle des Waldes er sich befand. Das Dorf wäre dann nicht mehr weit entfernt. Da krachte es abermals. Wie von Geisterhand wurde die linke Wagenhälfte in die Höhe geschleudert.


Endlich, die beiden Männer auf dem Kutschbock lösten sich aus der Schweigsamkeit. Sie lachten, schallend und anhaltend, ja befreit geradezu. Tore fand keine Zeit, die unnötig harte Kollision zu beklagen. Denn schon fiel der Wagen zurück in die Waagerechte. Der Aufschlag ließ eines der Bretter zerbersten, die die 12 Amphoren mit dem kostbaren Wein fixierten. Glücklicherweise waren die tönernen, in Decken gewickelten Gefäße unbeschädigt geblieben. Für die verbleibende Strecke würde er zwei von ihnen allerdings mit den Händen sichern müssen. Eine marternde, Kraft raubende Angelegenheit.


Steif und unbeweglich, die Arme um die beiden Amphoren geschlungen, so saß Tore nun auf der Ladefläche und litt. Hinter sich gut verstaute Behälter, vor sich Körbe, Töpfe, der Sack mit den metallenen Speerspitzen, außerdem die kostbaren Eisenschwerter und zahlreiche Ballen von feinen, gefärbten Stoffen. Alles war irgendwie in rüttelnder Bewegung.


Wie angenehm war da die Hinfahrt gewesen zum Marktplatz am großen Fluss. Bequem hatte Tore gesessen inmitten aufgehäufter Felle. Im Gegensatz zu Rutger und Osbert auf ihrer harten Kutschbank. Es war nicht das erste Mal, dass der halbfreie Tore hatte mitfahren dürfen ins entfernte Hinterland. Eine Reise, zu der das Dorf nur wenige Mal im Jahr rüsten ließ. Tore seufzte, erinnerte sich im Stillen an die entlang der Elbe verstreuten Marktplätze. Gern hätte er selbst mal eine Markttour geleitet. Er spürte ein Kribbeln bei der Vorstellung, eigenständig zu bieten, zu fordern, zu tauschen. Wie schön, wenn die Dorfbewohner ihm danken und ihn bewundern würden. Bewundern? Ja, denn an dieser Variante menschlichen Erfolgs hatte Tore Geschmack gefunden. Das war etwas, was ihm lag. Im Gegensatz zu seinem Bruder, der am liebsten mit dem Speer focht, Mann gegen Mann, auf Leben und Tod, wie die meisten jungen Männer im Dorf.


Tores Arme schmerzten. Zu sehr drückten die Amphoren ins Fleisch, vor allem, wenn Rutger und Osbert den Wagen über unebenen, steinigen Boden lenkten, der die harten Räder springen ließ. Bald kroch der Schmerz hinauf in die Schultern. In immer kürzeren Abständen wechselte Tore die Sitzposition. Hatte er eben noch in Fahrtrichtung geschaut, streifte sein Blick wenig später das aufsteigende Geäst der dicht stehenden Buchen im rückwärtigen Raum. Mit einem Mal durchfuhr ihn ein Schreck. Reflexartig schloss er die Augen. Als er es wagte, sie zu öffnen, erschien die Umgebung so eintönig wie während der bisherigen Fahrt. Tore reckte den Hals, drehte den Kopf bis zur Schmerzgrenze, beobachtete das zurückbleibende Unterholz. Angestrengt suchte er die Baumkronen ab. Verdammt, eben noch hatte sich ein Zwerg mit einem breiten, runden Gesicht gezeigt, schlecht getarnt im grünen Polster der Baumkronen. Da, verdächtig wippten die Äste, die den Weg überragten. Das konnte kein Vogel sein. Und wie aus dem Nichts war es wieder da, das runde Gesicht, wie zwischen die Blätter gezeichnet: zwei wache Augen unter einer breiten Stirn.


Fast wären Tore die Krüge entglitten aus den schwitzenden Händen. Ein Schrei steckte hinter seinen Lippen. Allein die Furcht, von Rutger und Osbert gescholten zu werden, ließ ihn Haltung bewahren. Gleichwohl war die Beobachtung bedrohlich genug für eine Meldung.


»Zwerge? In den Bäumen?«, fragte Osbert über die Schulter hinweg.


»Ja, mit einem runden Gesicht.«


Zu Tores Verwunderung schien der erfahrene Mann keinerlei Zweifel zu haben an der Wahrhaftigkeit der Beobachtung. Im Gegenteil, Osbert wechselte vom Kutschbock auf die Ladefläche und hockte sich an Tores Seite. Von hier aus nahmen sie nun gemeinsam die Umgebung in Augenschein. Nach einer Weile verriet der Erfahrene, dass die Zwerge vor nicht mehr als zehn Tagen einen Jäger angegriffen und eine erlegte Hirschkuh gestohlen hatten. Und dies nicht mehr als eine halbe Tagesreise vom Dorf entfernt. Osbert richtete den Blick auf Tore.


Leise und gesetzt fügte er hinzu: »Rutger hat einen bewaffneten Mann zwischen den Bäumen beobachtet, lange vor dir. Wir wissen, dass Vogelfreie den Wald durchstreifen.« Nachdenklich wog er seinen grobschlächtigen Kopf. »Wir glauben, dass sie mit den Zwergen der Finsternis paktieren.«


Lange blieb Osbert nicht bei Tore auf der Ladefläche. Vor seiner Rückkehr auf den Kutschbock mahnte er zur Wachsamkeit.


Bald wurde der Wald lichter. Immer häufiger lagen von Menschenhand geschlagene Bäume zum Abtransport bereit. An ihrer Stelle sollte Ackerbau betrieben werden. Der Weg wurde breiter, Sand und Steine dominierten jetzt die Wildgräser, die nur noch vereinzelt im Boden Halt fanden. Gleichmäßig folgten die Wagenräder älteren Spuren. Da, endlich sandte der Flutensee einen ersten Schimmer durch die Baumreihen. Sonnenstrahlen tanzten auf bewegtem Wasser. Tore blinzelte zum Himmel hinauf. Nicht mehr lange und die Nacht würde Einzug halten.


Der Flutensee war das Ergebnis einer mächtigen Sturmflut, die die Dorfbewohner einst gezwungen hatte, eine schützende Senke zu verlassen und ihre Häuser auf einen Hügel zu verlegen. Das neu entstandene Gewässer mit einer Ausdehnung von 1000 Baumkronen war für die Siedlung in vielerlei Hinsicht von Vorteil, unverzichtbar sogar wegen seiner verteidigungsstrategischen Bedeutung. Denn der Flutensee bildete eine natürliche Barriere gegen Gefahren von Süden. Am östlichen Ende des aufsteigenden Dorfhügels lag eine veritable Schlucht, deren felsige Formation wie von Riesenhänden aufgetürmt wirkte. Die steile Felswand unbemerkt zu erklimmen schien für Menschen, zumal mit der Last kriegerischer Bewaffnung, nicht denkbar. Nach Westen hin schützte ein Moor vor ungebetenen Gästen. Allein in nördlicher Richtung lag das Dorf auf breiter Fläche offen. Dort schützten die Bewohner den sanften Anstieg durch zwei Verteidigungswälle.


Die Gesichter der heimkehrenden Marktbesucher zeigten entspannte Freude, als das Gespann über den sandigen Weg das Dorf erreichte. Verstreut grüßten die fensterlosen Fronten der Pfostenhäuser die Ankommenden. Die waren nicht unbemerkt geblieben. Von überallher liefen Frauen und Kinder heran. Dazwischen einige Männer. An ihrer Spitze schritt der Dorfälteste. Osbert und Rutger sprangen vom Kutschbock, dehnten ihre steifen Gliedmaßen. Wenige Atemzüge später lagen ihnen ihre Familien in den Armen. Der Dorfälteste begrüßte die Heimkehrer mit kräftigen Schlägen auf die Schultern. Dabei umlagerte eine immer dichter werdende Traube von Menschen den Wagen, um zu sehen, was die Marktreisenden mitbrachten.


Plötzlich kam wildes Gelächter auf. Es galt Tore. Der saß noch zwischen den Stoffballen, hielt die beiden Weinamphoren umschlungen, weil der Wagen mit einer seichten Neigung zum Stehen gekommen war. Durch die anhaltende Starre seiner Arme hatte er Mühe, die Amphoren loszulassen. Rutger bestieg die Ladefläche und befreite den jungen Mann. Nachdem Tore den Wagen verlassen hatte, wurde er zum Dorfältesten geführt, der abseits mit Osbert sprach. Tore wurde aufgefordert, von dem Zwerg zu berichten, den er vom Wagen aus beobachtet hatte. Dabei erstaunte ihn die Dringlichkeit, obwohl nur ein Halbfreier, Tore selbst, die Beobachtung gemacht hatte. Im Weiteren blieb er auf Distanz, spazierte zurück zum Wagen, wo er sich gegen ein Rad gelehnt ins Gras setzte und auf weitere Anweisungen wartete. Seine Zeit wurde knapp. Denn bis nach Hause auf den kleinen Hof der Eltern hinter dem Moor war es immerhin ein einstündiger Fußmarsch. Nicht lange und Rutger erschien. Er winkte einige herumstehende Männer heran. Tore staunte, als er hörte, dass nicht er, sondern sie selbst den Wagen entladen wollten. Er wurde mit einem Dankesgruß weggeschickt.


Zuvor aber warnte Rutger: »Sei wachsam. Mit dunklen Zwergen ist nicht zu spaßen. Und sag deinem Vater, er soll die Götter anrufen und unbedingt die Zeichen aufstellen, das Böse zu bannen. Es gibt genügend Berichte aus den südlichen Siedlungen, wonach die kleinen, schwarzen Wichte gefährlichen Zauber verbreiten.«


Als Tore im Dauerlauf den See passierte und auf geheimen Dämmen und Pfaden das sumpfige Land im Westen durchquerte, war er angespannt wie der Bezug einer Trommel. Kein Geräusch, keine Bewegung, die seine Sinne nicht vibrieren ließen. Rasch setzte die Dunkelheit ein. Binnen kurzer Zeit war die Landschaft nur noch in schemenhaften Umrissen erkennbar. Tores Wahrnehmung arbeitete jedoch perfekt. Die wechselnde Nachgiebigkeit des Untergrundes, Gerüche, markante Silhouetten in der Umgebung, all das verband sich in der Düsternis zu einem vertrauten Ganzen. Das Moor lag in seiner ganzen Weite offen. Als Tore die Knüppel des Dammes unter den Füßen spürte, fiel alle Anspannung von ihm ab. Ein Gefühl der Sicherheit ließ seinen Atem entspannen. Endlich war er geschützt, auch vor jeder Art von hinterhältigen Zwergen, welchen Orten der Finsternis sie auch immer entstiegen. Er wusste: Kein noch so raffinierter Zauber besaß die Kraft, ihm, Tore, übers Moor zu folgen. Auch dann nicht, wenn der Mond zur Sonne und die Nacht zum Tag würde.


Eine kurze Strecke noch, dann leuchtete voraus ein flackerndes Licht. Tore hielt einen Augenblick inne, atmete kräftig durch. Der leicht stickige, vertraute Geruch verbrennenden Holzes würzte die Luft. Dann betrat er das glitschige Ufer, das mit einem Knüppelteppich befestigt war. Vor ihm lag ein gerodeter Platz zwischen einem Dreieck aus Wald, Weide und Moor. Im Schein eines prasselnden Feuers kam die bescheidene Front seines Elternhauses ins Blickfeld.


Die Mutter bemerkte ihn zuerst. »Tore!«


Neben ihr sprang sein Bruder Ludwig auf, weniger dynamisch der Vater, dem freilich der Vortritt gelassen wurde, den Heimkehrer zu begrüßen.


Wieder war die Mutter zu hören. »Tore! Tore!«


Der trat auf sie zu und erstickte ihre Rufe mit einer anhaltenden Umarmung. Zuletzt trat er vor Ludwig. Tores Körperhaltung bezeugte die Demut des Jüngeren vor dem Älteren. Was nicht schwerfiel, denn Ludwig war um einen halben Kopf größer. Auch sein Schädel war wuchtiger, ähnlich dem des Vaters. Einheitlich leuchtete das Blond der Familie im flackernden Feuer. Allein die Mutter besaß langes, über die Schultern reichendes Haar. Die Männer trugen die schmucklose Kürze der Unfreiheit auf ihren Häuptern.


Endlich war Raum für die Neugier der Mutter: »Wie ist es gewesen auf dem großen Marktplatz?« Sie stellte die Frage mit Stolz in der Stimme. Alle sollten wissen, dass es ihr Sohn war, dem man das Vertrauen für die Reise geschenkt hatte. Da spielte es keine Rolle, dass Vater und Bruder ohnehin eingeweiht waren.


»Warte, Mutter«, beschied Tore, »ich werde gleich berichten. Aber erst muss ich etwas essen.«


»Daran soll es nicht mangeln«, versprach der Vater.


Über die Schultern der Mutter hinweg bemerkte Tore, dass ein Reh erlegt worden war. Das Fell lag auf einem Holzgerüst zum Trocknen. Der Rumpf des Tiers lag ausgeweidet und zerteilt auf einem glühenden Stein inmitten züngelnder Flammen. Auf einem weiteren Stein am Rand des Feuers wurden Getreidefladen gebacken. Alles war wie für eine Feier hergerichtet. Tore mochte es nicht, dass heimlich Wild erlegt wurde. Es war den Unfreien verboten. Erst unlängst hatte man am nördlichen Ortsrand einen Unfreien mit einer saftigen Hirschkeule erwischt. Das Urteil: 10 Peitschenhiebe. Tore wusste, dass jede Ermahnung an seinem Vater abprallen würde. Der liebte Wildbret über alles und würde dafür jedes Risiko eingehen. Um des familiären Friedens willen verzichtete er aufs Aussprechen seiner Bedenken. Stattdessen fragte er, woher die Familie von seiner Ankunft gewusst habe.


»Ludwig hat euren Einspänner beobachtet, bevor ihr das Dorf erreicht habt.«


Tore suchte mit den Augen seinen älteren Bruder. Der hockte merkwürdig unbeteiligt am Feuer und wendete die Glut. Man würde nachher Gelegenheit finden, miteinander zu reden.


Da es bis zum Begrüßungsschmaus noch dauerte, blieb Zeit für eine Erfrischung. Die Wasserkrüge hinter der Eingangstür waren gefüllt. Der Vater reichte einen Krug, ließ das klare Nass lockend über den Rand rinnen. Tore hielt die Hände darunter, genoss den erfrischenden Rinnsal, trank in gleichmäßigen Zügen. Die Mutter holte ein zerfranstes, von der Sonne gebleichtes Tuch zum Abtrocknen. Dabei loderte die Glut, übermütig tanzten die Funken in der Dunkelheit, um im Wind zu verglühen. Ludwig legte trockene Äste und Reisig nach. Der Vater riss und schnitt am Fleisch, verteilte die Teile. Fettig glänzten die Hände und Gesichter der Familie. Es sollte ein friedliches, genussvolles Essen werden.


Bald wurde nur noch vereinzelt an Knochen genagt. Zeit für Tore, von dem großen Markt am großen Fluss zu berichten. Nichts wurde ausgelassen: Landschaften, Dörfer, Aussehen und Bekleidung der Marktbesucher, ihre Sitten und Gebräuche, die Römer, das Kastell, die getauschten Waren. Zuletzt, in dramatischem Ton, berichtete er von den Ereignissen auf der Elbe, in deren Verlauf er einen römischen Soldaten getötet hatte. Demonstrativ hielt er dazu sein Messer in den Feuerschein. Vater, Mutter und Bruder sprangen auf. Tore, der Sohn und Bruder, der fleißige Bauer ein Kämpfer. Ein Wunder.


Irgendwann begann Tore zu frieren. Die Mutter reichte ihm eine grobe, ärmellose Fellweste. Und weiter berichtete er, diesmal von dem runden Gesicht in den Baumkronen. Da verdüsterte sich die Stimmung. Auch in der Familie hatte man von der Gefahr gehört. Seit Tagen verging kaum eine Zusammenkunft im Dorf, ohne dass vor den Zwergen und ihren Diebes- und Mordtouren gewarnt wurde. Die aufflammende Nervosität erinnerte Tore an Rutgers Ermahnung, die magischen Zeichen aufzustellen.


Tores Hinweis führte dazu, dass die Mutter ins Haus eilte. Doch anstatt mit hölzernen Scheiben, die eingeritzte magische Zeichen aufwiesen, kehrte sie mit schmalen, steinernen Bannfiguren zurück, die sie mit spitzen Fingern in vorgestreckten Händen trug. Die Figuren besaßen angedeutete Gesichter auf unscharfen Formen menschenähnlicher Gestalten.


»Das gemeine Zwergengesicht«, so verriet der Vater, »wird von diesen Figuren gespiegelt und gebannt. So wird dem Bösen das Gesicht geraubt. Gebt genau acht«, forderte er, »sobald Augen, Nase und Mund erscheinen, müssen die Figuren mit einem Ausrufen des Bannfluchs im Moor versenkt werden.« Das Familienoberhaupt triumphierte: »Durch diesen Trick werden die schwarzen Zwerge zu gesichtslosen Wesen und müssen fortan blind umherstreifen, was ihren endgültigen Tod bedeutet.«


Das leuchtete Tore ein.


Wenige Schritte noch, dann standen je zwei kniehohe Figuren an der Wald- und Feldseite des Hauses Wache. Zur aufmerksamen Beobachtung dieser Magie wurde Met gereicht. Die Familie wusste, dass der Genuss des alkoholischen Getränks den Unfreien ohne Anwesenheit eines freien Germanen verboten war. Der Ordnung halber wurde der erste Schluck Wigmar, dem mächtigen Herrn gewidmet. Allein der fromme Tore fürchtete um das Missfallen der Götter, schließlich stammten die menschlichen Regeln von ihnen ab, auch das Met-Verbot für die Unfreien. Still rief Tore Wodan an, bat um Vergebung. Dann aber setzte auch er den Becher für einen kleinen Schluck an die Lippen.


Während die Männer tranken, begann die Mutter, die Reste des gerösteten Rehs abseits des Hauses in einem Erdloch zu vergraben. Oh Wodan, dachte Tore in einem letzten Anflug von Nüchternheit, vergib meiner Familie auch diese Sünde.


Wenig später wurde die Luft von einem elegischen, brummigen Summen erfüllt. Schwermut kam auf, die mit der Anzahl der geleerten Becher anschwoll. Eine rauschhafte Stimmung entstand. Und irgendwann begann der Vater, die Ahnen anzurufen. Die Mutter folgte ihm; ihr lagen vor allem die eigenen, bereits verstorbenen Kinder am Herzen: fünf an der Zahl, die von finsteren Dämonen krank gezaubert worden waren. Ein Name nach dem anderen wurde dem Wind übergeben. Dann begann Ludwig zu singen und mit ihm Tore. Wohlige Empfindungen signalisierten die Ankunft der Ahnen.


Am späteren Abend riss das Heulen eines Wolfsrudels die Familie aus der andächtigen Vereinigung mit den Vorfahren. Der Vater beschloss, eine Wache aufzustellen. Er selbst übernahm den ersten Part. Benommen noch vom Genuss des Honigweins griff er zum Kurzspeer, umkurvte das Haus, drohte ins Dunkel des Waldes. Dann vollzog er die Wachroutine: ausharren im Schatten eines Baums, beobachten, horchen, ablaufen eines für diesen Zweck ausgeklügelten Pfads. Als er schließlich Tore weckte, war der augenblicklich nüchtern und hellwach. Wortlos stieg Tore in die bereitliegende Leinenhose, legte mit größter Sorgfalt den Gürtel um, schlüpfte in ein aus Wolle gewebtes Hemd, das bis an die Knie reichte. Gegen die Nachtkühle schützte ein großes Tuch, das um und über die Schultern gelegt und auf der Brust durch eine hölzerne Fibel zusammengehalten wurde. Abwechselnd hob er die Beine, prüfte die Länge und Weite des Umhangs. Keinesfalls wollte er in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt werden. Dann übernahm er vom Vater den Kurzspeer, betastete interessiert die aus gehärtetem Holz gefertigte Spitze. Kein Vergleich mit den Metallspitzen, die auf dem Markt gegen Felle eingetauscht worden waren. Als Tore das Haus verließ, fiel sein Blick auf Ludwig. Der galt als guter Kämpfer. Er war zäh und ausdauernd und schon als Kind niemals abgeneigt gewesen zu raufen. Doch nicht nur das: Er scheute auch den Zweikampf nicht gegen erprobte Krieger. Wie oft hatte er dabei aufs Haupt bekommen, bis hin zu einer lebensgefährlichen Verwundung. Tore war davon überzeugt, dass Ludwig so gut wie keine Schmerzen empfand. Nicht nur im Kriegsrausch, nein, zu jeder Zeit.


Am Nachthimmel fand der Mond zwischen den Wolkenfeldern hinreichenden Raum, sein silbriges Licht über die Landschaft zu gießen. Während Tore das Feuer belebte, lauschte er dem Heulen der Wölfe, um ihre Anzahl und Entfernung zu bestimmen. Da, ganz in der Nähe war ein einzelner zu hören. Sein Heulen passte nicht zu den gemeinschaftlichen Gesängen aus Südwest. Ungewöhnlich, dass ein einzelnes Tier den Mond vom Moor aus besang. Kurz darauf raschelte es einen Speerwurf entfernt. Es folgte ein Trampeln, Plätschern, ein sumpfiges Gurgeln. Der Wolf? Nein, viel zu nah für einen Wolf. Ein Wildschwein? Ein Eber? Womöglich ausgesandt von den Ahnen, ihn, Tore, zu beschirmen? Der Gedanke hatte so viel Beruhigendes wie Beunruhigendes.


Tore versuchte, die Geräusche zu ignorieren, warf aber zur Abschreckung Reisig ins Feuer. Mit angestrengten Augen beobachtete er die flachen, gewundenen Ufer des Moors. Auf einmal war eine menschliche Stimme zu hören. Sie kam aus der Richtung, aus der Tore selbst gestern die Lichtung betreten hatte. Die Töne klangen wie aus Not und Verzweiflung gemacht. Tore zögerte. Eine Falle? Sollte er die Familie wecken oder eigenständig handeln? Sein Instinkt signalisierte, dass die Zeit drängte. Den Speer voraus, so rannte er los. Wieder klangen die Hilferufe auf. Dann bemerkte er eine Hand, die aus der wässrigen Mooroberfläche ragte, die sich zuckend und krampfend schloss und öffnete. Mit einem Satz sprang er auf den Knüppeldamm. Noch hatte der Schlick nicht gewonnen. Die zähe, tödliche Schicht lauerte eine Elle tiefer. Dann griff Tore nach der Hand und zog mit aller Kraft. Langsam, ganz langsam öffnete das Moor seinen Schlund. Nur widerwillig gab es sein Opfer frei: einen Menschen. Oder war es ein Zwerg? Jedenfalls gehörte der Versunkene nicht zu den hoch gewachsenen menschlichen Erscheinungen.


Kaum lag der nach Luft Ringende auf dem nassen Damm, nahm Tore dessen Streitaxt und warf sie in die Dunkelheit des Ufers. Die Art der verkrampften Hände verriet, dass in dem kleinen Kerl ein zähes Leben steckte. Tore wusste, was zu tun war. Er drehte den Entkräfteten auf die Seite, dann auf den Bauch. Durch Schläge auf den Rücken spie der Verunglückte dunkle, schmutzige Brühe aus. Nicht lange und der eben noch so gut wie Ertrunkene begann zu röcheln, zaghaft erst, dann lautstark keuchend. Anschließend führte Tore ihn mit gebundenen Händen zum Haus.


Der Lebensretter verzichtete darauf, die Familie zu wecken. Er setzte den Gefangenen mit dem Rücken gegen die Hauswand, musterte ihn eingehend. Triefend nass und stark verschmutzt klebte dessen Kleidung am Körper. Sie bestand aus derben, farblosen Stoffen. Der eben noch Regungslose zitterte. Vor Kälte, erkannte Tore und eilte ins Haus, ihm eines von den eigenen Hemden zu holen. Nicht dass der Gefangene im letzten Moment an Unterkühlung einginge. Denn nur ein Lebender, der Auskünfte geben konnte, würde ihm, Tore, die allerhöchste Anerkennung des gesamten Dorfs einbringen. Vorerst aber wollte er selbst herausfinden, was den kleinen Mann hierher geführt hatte. Andererseits: Tore wusste, dass es nicht gern gesehen wurde, wenn Unfreie eigenständig agierten. Einen Augenblick überlegte er sogar, den Gefangenen zurück ins Moor zu schleifen. Da begann der Gebundene zu zittern und zu klappern. Wieder zögerte Tore, empfand sogar Mitleid. War er, Tore, nicht selbst ein Gedemütigter, eine Art bäuerlicher Gefangener auf Lebenszeit, der jederzeit von seinem Herrn gemaßregelt werden durfte? Andererseits gehörte sein Bruder Ludwig zur Gefolgschaft des Großbauern Wigmar, dem Herrn von Tores Familie. Doch was änderte dies an dem Status der Unfreiheit? Mit einem Mal verspürte Tore so etwas wie konspirative Verbundenheit mit dem Gefangenen, der bei genauerem Hinsehen nicht einmal gefährlich aussah.


Plötzlich kühlte die Luft schlagartig ab. Der gewöhnliche Temperaturabfall in der Morgendämmerung. Tore hob den Kopf. Tatsächlich, von Osten her begann es, hell zu werden. Er musste handeln. Geschickt band er dem bereits an den Händen Gefesselten einen ledernen Riemen um die Fußknöchel. Dann lief er zum Ufer, betrat den Knüppeldamm. Auf dem Moor stach er mit einer hölzernen Stange in den glucksenden Untergrund, Meter für Meter. Undenkbar, dass der kleinwüchsige Eindringling allein unterwegs war. Kaum zu glauben, dass ihm der Verlauf der Knüppeldämme bekannt und sein Abrutschen in den tödlichen Schlick nichts weiter als eine gewöhnliche Panne gewesen war. Doch so ausdauernd Tore auch mit der Suchstange in das Moor stach, eine weitere Person war nicht auffindbar. Eine halbe Stunde später brach er die Bemühungen ab. Nicht mehr lange und es wurde an der Zeit, die Familie zu wecken. Als Tore inmitten der Stube stand und von dem Gefangenen berichtete, dauerte es nur wenige Atemzüge, bis Vater, Mutter und Bruder ihre Lagern verließen und vor das Haus traten.


»Bei Wodan, da hast du einen großartigen Fang gemacht«, lobte Ludwig gönnerhaft. Er trat an den Gefesselten heran und murmelte staunend: »Aha, man könnte ihn für einen Zwerg halten.«


Keines der Familienmitglieder fühlte sich wohl beim Anblick des Gefangenen, dessen Atem ihnen faulig ins Gesicht fuhr. Zwerge waren mit bösen Geistern im Bunde. Daran bestand überhaupt kein Zweifel. Wie sonst hätte es dem Gefangenen gelingen können, das Moor zu überwinden? Aber ganz offensichtlich waren die Ahnen auf der Hut gewesen und hatten den Eindringling zu Fall gebracht. Für diese Erklärung bedurfte es keiner weiteren Verständigung. Allein Tore zögerte, sich der Auffassung der Familie anzuschließen. Eine innere Stimme sagte ihm, dass der Unglückselige etwas zu groß geraten war für einen Zwerg.


Auf dem grob gezimmerten Tisch im einzigen Raum des Hauses dampfte gekochter Getreidebrei in einer Holzschüssel. Dazu gab es eine Handvoll Beeren. Man aß ohne Hast, immer mal wieder durch die Tür hinaus nach dem Gefangenen spähend. Der hatte lange geschwiegen. Doch als die große Holzschüssel auf dem Tisch nachgefüllt wurde, bat er in einer verständlichen Sprache um Essen. Der Vater wies Ludwig an, der Bitte nachzukommen. Doch Tore war schneller. Rasch füllte er eine kleine Holzschüssel mit Getreidebrei, griff nach einem Krug mit Wasser und ging hinaus. Der Vater sah ihm finster, aber schweigend hinterher.


Als Tore zurückkehrte, sprach der Vater in einem festen, gefühllosen Tonfall: »Wenn du den Gefangenen gemeinsam mit deinem Bruder ins Dorf gebracht hast, werden wir miteinander reden müssen.«


Tore senkte den Blick, verharrte in Demut.


Der Nebel verlor an Dichte. Die Sonne erreichte die Wipfel des Waldrandes. Dennoch schwebte ein kühler Dunst über Gräser und Sträucher. Tore wickelte ein Tuch um seinen Hals, hüstelte befreiend, hob die Hand, dem Bruder die Bereitschaft für eine Gefangenenüberführung anzuzeigen. Der zwang den kleinen Mann mit einem groben Ruck auf die Beine.


»Wir müssen wachsam sein«, mahnte Tore, »wir müssen überall mit Komplizen des Gefangenen rechnen.«


»Hach! Keine Bange«, antwortete Ludwig und öffnete seinen Mantel, der einen muskulösen Körper bedeckte.


Unter dem groben Wolltuch war ein ungewöhnlich langes Messer zu sehen, das mit zwei Bändern an Hüfte und Schenkel befestigt war. Tore nickte einverstanden. Er wusste um Ludwigs Unerschrockenheit und um dessen Geschick mit der Waffe. Andererseits: Nur allzu oft hatte er, Tore, erfahren müssen, wie hitzig und unberechenbar der Bruder im Streit werden konnte. Davon zeugten einige Narben aus rauen Kindheitsbalgereien.


Dem vermeintlichen Zwerg wurden die Augen verbunden. Widerstandslos ließ er es geschehen. Noch konnte die Familie davon ausgehen, dass der Eindringling das Moor nur zufällig hatte überwinden können. Würde sich herausstellen, dass ihm die Tücken und Geheimnisse des Verlaufs des Knüppeldammes bekannt waren, wäre sein Tod durch ein rasches Urteil des Dorfältesten und zweier Priester beschlossene Sache. So wie am gestrigen Abend am Feuer blieb Ludwig auf dem Weg über das Moor ungewohnt wortkarg. Demgegenüber wollte Tore ein wenig plaudern, vor allem über dörfliche Begebenheiten. Seine Neugier galt vor allem den jungen Frauen des Dorfs. Wirklich interessiert war er freilich nur an einer, doch wagte er den Namen nicht auszusprechen.









Liebe, Mord und Rache


Bald war das Moor überquert. Vor ihnen lag der Weg, der um den Flutensee herum zum Fuß des Geduldsbergs führte, auf dessen Steigung die ersten Häuser des Dorfs standen. Plötzlich begann Ludwig, den Gefangenen mit Raunzen und Brüllen anzutreiben. Tore, der im Gegensatz zum Bruder eher froh war über die Folgsamkeit des kleinen Mannes, dachte bei sich: Warum ist Ludwig so gewalttätig? Was soll dieser überflüssige Gefühlsausbruch? Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Da waren sie bereits von einigen Dörflern bemerkt worden. Kinder kamen gelaufen, den Gefangenen zu betrachten. Eine Mischung aus Furcht und Neugier hielt die Menschen in der Nähe, zugleich aber auch auf Distanz. Bald erreichten Tore und Ludwig mit ihrem Gefangenen einen rituellen Ort, der von acht Linden überkront wurde. Die wirkten wie eine imposante Kuppelkonstruktion. Eine Örtlichkeit, die Wodan gewidmet war und als Platz der Gerechtigkeit diente. Hier wurden die Brüder und ihr Gefangener von dem alarmierten Dorfältesten erwartet. Dem Anführer standen zwei mit Kurzspeeren bewaffnete Männer zur Seite. Vernarbte Gesichter verrieten erfahrene Kämpfer-Leben.


Ludwigs energischer Schritt geriet aus dem Takt. Prompt stürzte der an einer Fessel geführte Gefangene in den Staub. Eine Szene, die heftige Reaktionen der Dorfbewohner auslöste. Manche brüllten unartikuliert, andere stießen wütende Schimpf-Fontänen aus. Nahezu alle Anwesenden wurden von einem Ruck gepackt, einem kämpferischen Reflex. Böen aus Aggressionen gegen den Gefangenen überzogen den Hügel. Wiborg, der Dorfälteste, hob den Arm. Prompt herrschte Stille. Tore und Ludwig verbeugten sich vor der Respektsperson und erstatteten Bericht über die nächtlichen Ereignisse am Rand des Moors. Währenddessen verzog Wiborg keine Miene, zeigte die Gelassenheit eines selbstbewussten Anführers. Mit seinen 70 Jahre hatte er immerhin ein Alter erreicht, das als Geschenk Wodans galt. Eine Handbewegung genügte und die Bewaffneten befreiten den Gefangenen von den Fesseln. Ein weiteres Handzeichen und der kleine Mann wurde an die zuvorderst stehende Linde gebunden.


Aufmunternd, mit unverhülltem Wohlwollen nickte der Dorfälteste den Brüdern zu. Nachdem Tore seinen Bericht abgeschlossen hatte, sann er darüber nach, was wohl als Nächstes geschähe. Würde ein Priester erscheinen, den Gefangenen zu verhören, zu foltern und ein Urteil empfehlen? Oder würde der Dorfälteste selbst das Verhör führen? Dem Gefangenen freilich schien klar zu sein, was ihn erwartete: nichts Gutes, wie sein Gesichtsausdruck verriet. Denn erstmals glaubte Tore in dessen Mimik so etwas wie Ausweglosigkeit zu entdecken. Alles andere wäre auch verwunderlich, zumal rechts und links des Gefesselten die Baumrinde erkennbare Vernarbungen aufwies. Beschädigungen, die nur durchs Einwirken von Hiebwaffen hatten zustande kommen können.


Vorläufig jedoch geschah nichts und die Dorfbewohner zerstreuten sich, nachdem ihre Neugier einigermaßen gestillt worden war. Auf einmal stand Tore allein im zertretenen Gras am Rand des Hains. Da hörte er seinen Namen. Die dünne Stimme, die um Aufmerksamkeit rang, gehörte zum vermeintlichen Zwerg. Tore erschrak. Niemals würde er mit ihm sprechen dürfen.


Der Hain der Gerechtigkeit bildete den höchsten urbanen Punkt des Siedlungshügels am Flutensee. Von hier führte der von Wagenrädern ins Gestein gemahlene Weg in einem sanften Bogen bergab. Rechter Hand standen Häuser. Plötzlich wurde Tore gegrüßt. Er verlangsamte seinen Schritt. Der ihm freundlich winkte, war Osbert. Kurz nur blieb Tore stehen. Denn rasch wurde ihm bewusst, dass der Marktgefährte viel zu beschäftigt war für einen Plausch. Osbert hantierte an einem ungewöhnlich großen Brett aus abgelagertem Holz. Neben ihm lagen rechteckige Leisten. Was er zusammenbaute, sah nach einem Tisch aus. Dass Osberts Lieblingsbeschäftigung die Holzbearbeitung war, wusste Tore. Damit hatte es der Marktgefährte sogar zu gewissem Ruhm gebracht. Insbesondere durch Schnitzwerke, mit denen er einem mächtigen Chauken-Fürsten ein Gespann verziert hatte.


Bald wurde die Anzahl der Häuser spärlicher. Weideflächen säumten verstärkt den Weg. Milchvieh aller Art belebte die Umgebung. Am westlichen Fuß des Hügels zeigte sich die östliche Spitze des Flutensees. Auf einmal wurde Tore bewusst, dass Ludwig seit geraumer Zeit verschwunden war. Vielleicht war er längst auf dem Weg zum elterlichen Hof. Da kamen Bauern vorbei. Sie trugen pralle Säcken aus groben Fasern auf dem Rücken. Tore fragte sie nach seinem Bruder.


»Ludwig? Ein guter Krieger«, warf einer der Männer ein. Und: Nein, man sei ihm nicht begegnet.


Tore dankte für die Auskunft. Da bemerkte er am gegenüberliegenden Seeufer zwei Schatten im Dickicht. Einer von ihnen besaß so ungefähr Ludwigs Maße und seine unverkennbare Körperhaltung. Weil Tore diese Richtung ohnehin einschlagen musste, beschloss er, der Sache auf den Grund zu gehen. Nahezu lautlos nahm er Geschwindigkeit auf, umrundete abseits des Wegs in sicherer Deckung den See. Angespannt lauschte er in den Wald hinein. Geräuschlos setzte er seine Schritte. Da durchbrach ein ausgelassenes Kichern die vertraute, vom Wind intonierte Melodie des Waldes. Eine Frauenstimme. Ei, was klang sie fröhlich, so aufschwingend, so frei.


Mit diesen Tönen im Ohr wandte Tore sich ab und nahm den Pfad zum Moor. Dabei durchquerte er Haine, Lichtungen, Sträucher und Farne. Gerade als er einer Biegung folgen wollte, ertönte abermals das unbekannte, aber irgendwie vertraute Kichern. Weich klang es, lockend, herausfordernd, ausgelassen. Tore hob den Kopf, öffnete neugierig seine Sinne. Da erregte ein feinsüßlicher Duft seine Aufmerksamkeit. Ein Lachen erklang. Es gehörte unverkennbar zu Ludwig. Kurz nur überlegte Tore, sich bemerkbar zu machen. Doch etwas in seinem Innersten wehrte ab. Was, in Wodans Namen, gingen ihn die Eskapaden der Dörfler oder seines Bruders an?


Im Dorf lebten nicht wenige Halbfreie und Unfreie mit heiratsfähigen Töchtern. Sollte Ludwig doch vom Fleisch probieren, das die Väter eines Tages für ihn verhandeln würden. Oder lag da etwa ein verbotenes Mädchen im Gras, eine, die längst einem anderen versprochen war? Die Vorstellung kitzelte Tore, befeuerte seine Fantasie. Sollte er nachschauen? Nein, das gehörte sich nicht. Oder doch? Nein, niemals. Mit einem Ruck riss er sich weg. Gleichwohl gab es neben Anstand und Diskretion einen weiteren Grund für seine Vorsicht. Ludwig konnte nämlich verdammt hochfahrend und gewalttätig werden.


So trat Tore den Heimweg an. Inspiriert vom Treiben seines Bruders drückte ihm die eigene Sehnsucht aufs Herz. Die Frau seiner Träume hieß Heilgart, die jüngste Tochter des Dorfältesten, jene Schönheit, die Gerüchten zufolge längst dem Sohn des Großbauers Wigmar versprochen war, keinem geringeren als Tores Herrn. So litt Tore in manchen nächtlichen Träumen an dem Gerücht einer Verheiratung seiner Angebeteten mit dem freien, reichen Bauernsohn. Schlimm dabei, dass er, Tore, darin den Hochzeitsgästen als Lakai hatte zur Verfügung stehen müssen. Zum Glück dauerten die meisten dieser Albträume nicht lange an. Und Tore hatte eher kurz zu leiden. In anderen Träumen erschien ihm Heilgart in ihrer ganzen Schönheit: mit reiner, schneeweißer Haut und großen blauen Augen. Weit über das Dorf hinaus bekannt war sie jedoch durch ihre kastanienbraunen Haare. Eine absolute Seltenheit hier in der Nähe des großen Meers. Ihr Vater, der Dorfälteste Wiborg, war stolz auf seine Tochter. Und es war wirklich ausgeschlossen, dass ein Halbfreier wie Tore sie würde ehelichen dürfen. Tore gab sich in der Nüchternheit des Tags keinerlei Illusionen hin. So war seine Empfindung für Heilgart mit der Zeit zu einer stillen Schwärmerei geronnen. Er konnte einigermaßen damit leben.


Als er die letzte Weggabelung hinter dem Flutensee erreichte, wollte er im Schatten einer ausladenden Rotbuche ein wenig ausruhen. Kinder kamen gelaufen, spielten am Wasser. Er beobachtete sie teilnahmslos. Doch plötzlich, von einem Atemzug zum nächsten, wurde er hellwach. Denn sie sprachen über den Gefangenen, von einem kleinen Mann, der ein Zwerg sei, besessen von bösen Geistern der Finsternis. Von Priestern war die Rede, von denen der Gefangene noch heute Abend öffentlich verhört werden sollte. Daraufhin beschloss Tore, am Abend zurückzukommen. Jetzt aber drängte seine innere Uhr zum Aufbruch. Die Feldpflege mit dem Vater wartete. Je früher die Arbeit beendet wäre, umso eher könnte er wieder aufbrechen ins Dorf, um an dem Verhör des Gefangenen teilzunehmen. Kurz entschlossen marschierte er los.


Mehr als die Hälfte des Wegs zum Moor war zurückgelegt, als von gar nicht weit her brechendes Unterholz knackte. Ausgeschlossen, dass es Tiere waren; weder Wildschweine, die sehr viel heftiger durchs Gelände brachen, noch Rot- oder Niederwild passten ins Schema. Nein, es waren Geräusche, die von Menschen gemacht wurden. Das Knacken und Rascheln schien auf gerader Linie auf Tore zuzusteuern. Den Geräuschen nach zu urteilen müssten zwei Personen unterwegs sein. Tore hielt den Atem an. Er wusste: Im Allgemeinen war es nicht von Vorteil, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Dies galt insbesondere für Unfreie, so auch für Tore. Was war zu tun? Weglaufen? Mit einem Hechtsprung katapultierte er sich über einen natürlichen Erdwall hinweg in die Unsichtbarkeit. Der halbfreie Bauernsohn hatte nie den Drang gespürt, seinen Zeitgenossen zu nahe zu treten. Eine seiner vom Vater inspirierten Lebensweisheiten lautete: Lieber viel zu weit weg als viel zu nah dran. Mit dieser Regel war er gut durch die Jugend gekommen, sogar bis zum großen Markt am großen Fluss.


Tore blieb nichts anderes übrig, als das unsichtbare Paar zu belauschen, ob er es wollte oder nicht. Atemlos lag er da, ausgestreckt im trockenen Laub, den Kopf leicht angehoben, die Muskeln gespannt. Noch ruhte die Umgebung in unklarer Stille. Da, endlich, ein Schlurfen und Knistern. Tore hatte sich nicht getäuscht, eindeutig war der wechselnde Schritt von zwei Fußpaaren zu hören. Obwohl extrem angespannt, empfand er einen Hauch von Stolz für seine Einschätzung. Schon zeigten die Geräusche an, dass die Personen auf gleicher Höhe spazierten. Da verstärkte der Wind eine weibliche Stimme. Tore stockte der Atem. Eine bekannte Melodie. Jetzt erkannte er an der männlichen Stimme seinen Bruder. Hatte Tore vorhin noch heimwärts gehen wollen, so dominierte jetzt die Neugier. Wer, bei Wodan, mochte die Frau sein?


Da, endlich waren inmitten des Dickichts Worte zu verstehen: » ... und lass es unser Geheimnis bleiben.«


Tore wurde von einem unguten Gefühl beschlichen. Eigentlich müsste er weghören. Doch die einmal entzündete Neugier ließ ihn wie festgeschnürt ausharren.


Vorsichtig hob er den Kopf. Jeden Spalt in der von dornigen Sträuchern beherrschten Vegetation nutzend, suchten seine Augen nach dem Paar. Gleich darauf betrat die weibliche Person das Blickfeld: Heilgart. Tores Herzschlag schien auszusetzen, so schwindelig war ihm von einem Lidschlag zum nächsten. Dann jagte das Blut durch seinen Körper wie ein Sturzbach nach einem Unwetter. Fassungslos beobachtete er, wie Heilgarts hübsches Gesicht sich dem seines Bruders annäherte, wie zwei Nasen miteinander spielten, zwei Lippenpaare sich berührten. Was für eine Sünde. Die kostbarste Blume vom Flutensee und Ludwig, ein halbfreier Bauer. Oh Wodan, was hast du zugelassen? Bevor die Verliebten in verschiedene Richtungen auseinandergingen, küssten sie einander anhaltend und innig. Dabei rieb Ludwig der Sünderin mit der Hand über den Unterleib. Heilgart zitterte.


Es dauerte, bis Tores Gehirn zurückfand zu einigermaßen klarem Denken. Seine geweiteten Augen starrten ins Leere. Heilgart und Ludwig, was für eine gefährliche Mixtur. Früher oder später würde der zum Jähzorn neigende Bruder einen Fehler begehen. Vielleicht würde dem Paar auch ein Dorfbewohner nachsteigen und sie verpetzen. Oder Heilgart selbst verplapperte unerlaubte Gefühle. Möglicherweise in dem naiven Glauben an das Einverständnis ihres einflussreichen Vaters. Tore sprang auf, trat mit ganzer Wucht gegen den erstbesten Baum. Mächtig rüttelte eine ungebetene Besucherin an seinem Nervensystem: die Eifersucht. Warum ausgerechnet Ludwig? Nie hatte Tore auch nur einen Hauch von diesem Verhältnis bemerkt. Sein Herz raste. Ziellos durchstreifte er das Unterholz. Am Flutensees traf er auf Ludwig. Der schlenderte seelenruhig auf das Dorf zu. Wo war Heilgart? Lange suchte Tore die Gegend ab. Doch außer Dorfbewohnerinnen, die mit schweren Körben vom Waschplatz kamen, war niemand zu sehen.


Tore ging zum Ufer des Flutensees, drückte das dichte Schilf beiseite, benetzte Kopf und Nacken mit Wasser. Eine Abkühlung, die guttat. Von Unruhe getrieben, nahm er den Weg hinauf ins Dorf, um dem Bruder zu folgen. Und wieder wälzte die Eifersucht seine Beobachtungen um. Hatte der Bruder sein unfreies Blut mit dem der freien Heilgart vermischt und damit schwere Sünde auf sich geladen? Hatte er es tatsächlich gewagt? Die viel wichtigere Frage lautete aber: Hatte Heilgart es gewagt? Sie hätte mehr als ihr Lebenslicht zu verlieren. Doch schon bald rief Tore sich selbst zur Besinnung. Was immer geschehen sein mochte, Ludwig war sein Bruder. Ihm allein hatte sein Beistand zu gelten. Darüber wachte die Zwischenwelt. Oh, ihr Ahnen, steht uns bei, flehte er im Stillen und wagte es nicht, aufzublicken zum Himmel und den Namen Wodan auch nur zu denken.


Bald erreichte er den Waschplatz in einer flachen, wenig einsehbaren Bucht des Sees, in dem die Frauen gewöhnlich Linnen und Kleidung säuberten. Einige saßen beieinander, schwatzten. Andere hockten zwischen den Felsen am Wasser, rieben verschmutzte Wäsche aneinander. Auf einmal erstarrte Tore. Inmitten der Wäscherinnen kniete Heilgart. Sie tauchte Hemden ins Wasser, rubbelte sie mit einem Seifenstück ab. Andere Frauen beendeten die Arbeit, bewegten sich plaudernd zum Weg, der in das Dorf führte. Tore verlangsamte seinen Schritt, ließ die Wäscherinnen aufschließen. Man grüßte einander. Jetzt wäre die Gelegenheit, einige drängende Fragen loszuwerden. Doch wie sollte er beginnen? Tore fürchtete Gerede. Immerhin betraf sein Interesse eine hochrangige Frau. In immer neuen Variationen formulierte sein Gehirn die bange Frage, die ihn innerlich zu verbrennen schien: Hatte Heilgart öfter mal das Waschen geschwänzt? Und wie hatte sie die Zeit verbracht? Plötzlich wurde er von den Wäscherinnen überholt. Da, ganz offensichtlich, blieb eine der Frauen zurück. Es war Gesine, die unfreie Magd der Familie des Dorfältesten. Sie lächelte. Eine Gleichrangige anzusprechen würde keinen Argwohn hervorrufen. Tore synchronisierte seine Bewegung mit ihrer. Er warf einen Blick in den Korb aus geflochtenen Weiden.


»Sieht sehr nass aus, die Wäsche. Sie muss schwer sein.«


»Ein wenig schon«, antwortete Gesine und errötete.


»Komm, lass mich deinen Korb tragen«, bot er an.


»Gern«, entgegnete die Magd und überließ ihm die Last. So gingen sie einige Schritte gemeinsam des Wegs.


»Komisch«, sagte Tore, »da unten am See hockt noch immer deine junge Herrin. Warum begleitet sie dich nicht nach Hause?«


»Heilgart hat gesagt, ich soll vorausgehen, um Feuer zu machen für das Abendessen.«


»Und Heilgart, warum bleibt sie am See, was hat sie so Wichtiges zu waschen? Oder seid ihr mit Verspätung eingetroffen am Waschplatz?«


Gesine stockte. »Ich nicht, ich bin pünktlich gewesen, aber die junge Herrin ist zur Mittagszeit davongegangen, gab Gesine zögernd zur Antwort, »die Ahnen wissen, wohin.«


»Und«, lockte Tore in innerer Auflösung, »verschwindet sie öfter mal in den Wald – oder so?«


Die Magd verzog irritiert das Gesicht.


»Ja, aber – woher weißt du das?« Sie stutzte. »Ich weiß nicht, warum dich das interessiert.«


»Oh, ich habe sie gesehen, sie hat getanzt, beschwingt wie eine Schamanin im Wind.«


Was für eine Lüge. Tore wusste selbst nicht, welchem Winkel seiner Phantasie diese Inspiration entsprungen war. Er schämte sich, vor den Göttern – und vor Ludwig.


»Ja, sie tanzt gern«, antwortete Gesine und wirkte irgendwie erleichtert. Flüsternd fügte sie hinzu: »Heilgart tanzt meistens zu Hause, wenn sie allein ist.« Die Magd kicherte, neigte den Kopf, sagte schnippisch: »Ich wusste gar nicht, dass du an Tanzen interessiert bist.«


Tore, freudig durchblitzt vom folgenlosen Ausgang seiner Schwindelei, nahm Gesine zum ersten Mal in seinem Leben bewusst als Frau wahr. Zwischen kräftigen Wangenknochen strahlten ihm zwei schmale Augen über einer geschwungenen Nase entgegen. Darunter stand ein für ihr zartes Alter doch recht massiger Leib auf belastbaren Beinen. Sie war attraktiv, durchaus, aber mit Heilgart nicht zu vergleichen.


Es war ausgesprochen worden, was nicht hatte ausgesprochen werden dürfen. Jetzt bestand endgültig kein Zweifel mehr an einer verbotenen Verbindung zwischen Ludwig und der schönen Heilgart. Dumpfe Schläge erschütterten Tores Seele. Kein Wort wollte sich mehr lösen aus seinem Mund, kein Satz sich formen. Jetzt nur nicht die Haltung verlieren. Dabei rang er um eine gleichmäßige Atmung.


»Bist du krank? Ist dir nicht gut?«, fragte Gesine besorgt. Tore wollte antworten. Er musste antworten.


»Alles ist gut«, brachte er schließlich wie durch einen zähen Nebel heraus.


»Na, dann ...«, sagte Gesine, und: »Mir schmerzt der Rücken, weil der Wasserspiegel des Sees gesunken ist.« Sie fasste sich über dem Po ans Rückgrat. »Das andauernde Bücken tut auch jungen Menschen nicht gut.« Dazu kicherte sie vielsagend.


Die Unbeschwertheit der Magd besaß eine krampflösende Wirkung auf Tore. Schon kehrte er zurück aus seinem seelischen Rückzugsort an die frische Luft des Augenblicks. Der forsche Schritt und die Last der feuchten Wäsche taten ihm gut. Aufmerksam lauschte er Gesines Erzählung über ihre alltäglichen Aufgaben im Haus des Dorfältesten. Dann erreichten sie die ersten Gebäude der Siedlung


Auf einmal bemerkte Tore das Interesse von Bewohnern an der Zweisamkeit der beiden Unfreien. Aufmerksam geworden, näherten sich Dörfler, Frauen zumeist, mit raschen Schritten. Auf ihren Gesichtern stand die Gier nach ein paar schillernden Gerüchten zu lesen. Warum auch nicht, überlegte Tore trotzig. Ein Unfreier und eine Unfreie, das ging doch. Er dachte an die Ratschläge seines Vaters: Lass die Weiber reden, sollen sie plappern, wie ihnen das Maul gewachsen ist. Hauptsache, du als halbfreier Mann verhältst dich korrekt und entgegenkommend. Dann kann man dir gar nichts wollen. Recht hat er, dachte Tore, und empfand eine heimliche Freude an Gesines Seite. Am Ziel angelangt, stellte er den Korb neben der Haustür ab und verabschiedete sich. Sofort ging er davon, wollte keine weitere Aufmerksamkeit. Doch plötzlich stand ihm jemand im Weg: der Dorfälteste Wiborg selbst.


»Nicht so stürmisch, Bauer Tore«, sagte er gut gelaunt und dankte für die Hilfe beim Transport der Wäsche. Er nahm Tore, der nicht wusste, wie ihm geschah, bei den Schultern. »Gut, dass du hier bist, ich habe mit dir zu reden.«


Tore nickte beflissen mit dem Kopf.


Der Dorfälteste fuhr fort: »Wir wollen in 20 Nächten wieder einen Wagen zum großen Markt schicken. Weil sich die Felle im Lagerhaus bis unters Dach stapeln. Da kannst du dir vorstellen, dass die Seifenmacher mit den anfallenden Knochen viel zu tun haben. Was wir für die Felle und Seifen haben wollen, sind Eisennägel für Schilde und anderen eisernen Kram.«


Mit einer Geste des Wohlwollens strich der Dorfälteste dem unfreien Tore über den Kopf und fügte väterlich hinzu: »Bislang habe ich nur Gutes über dich gehört. Ich weiß, dass du ein geschicktes Händchen hast.«


Tore antwortete mit einer Verbeugung. An normalen Tagen hätte ihn ein Lob aus berufenem Mund aus dem Gleichgewicht gebracht. Heute schenkten die anerkennenden Worte immerhin gestärktes Selbstvertrauen.


Um aber dennoch nicht als untätiger Streuner ins Gerede zu kommen, wollte er die Zeit bis zum Beginn des öffentlichen Verhörs eher einsam verbringen. So nahm Tore den Weg hinunter zum Flutensee und hielt Ausschau nach einem passenden Ort zum Verweilen. Zielstrebig steuerte er ein verschwiegenes, von trockenen Gräsern gepolstertes Plätzchen an. Es besaß den Vorteil, dass von hier aus ein Bereich des Waschplatzes einsehbar war. Nicht lange und zwischen der felsigen Begrenzung erschien ein Kopf. Mit ihm geriet eine schlanke Person ins Licht. Weiblich, mit langen, dunklen Haaren: Heilgart – allein. Tore hatte also richtig vermutet; die Schöne wusch noch immer. Bis jetzt. Oder besser: bis gerade eben. Denn über ihren Armen trug sie durchnässte Wäschestücke, mit denen sie die Bucht verließ. Ihre Schritte wirkten bedächtig, müde. Sie schien nachdenklich. Tore unterdrückte eine aufsteigende Gefühlsregung. Wenige Schritte nur vermochten seine Augen, ihr zu folgen, dann war Heilgart außer Sichtweite. Er begann zu dösen, behielt aber die Neigung der Sonne im Auge, um die Tageszeit einschätzen zu können. Auf einmal erschien Ludwig vor ihm auf dem Weg. Nicht weniger als Heilgart machte der Bruder einen nachdenklichen Eindruck. Dazu passte, dass er den Mantel offen trug.
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